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Garnisonkirche (Trinitatis) in Wolfenbüttel von Korb. Ansicht der Fassade.

Der Dombau zu Berlin
und der protestantische Airchenbau überhaupt.

von
Gskar Sommer.

olange eine höhere Kultur I entwickeln konnten, und von der inneren 
besteht, hat jede großartige und äußeren Sicherheit des Staates, dem 
Machtentfaltung in der Ge- Klima des Landes und der Jndividuali- 
schichte auch bedeutungsvolle tät des Volkes hing die Größe und Schön- 

Spuren in der Baukunst hinterlassen. Je heit der einzelnen Schöpfungen ab. 
nach Zeit und Art waren es Tempel 
oder Herrscherpalüste oder auch Gebäude, 
welche die Würde und Wohlfahrt des 
Volkes verbildlichten. Die Höhe der 
Kulturstufe bedingte es, ob die Werke j die begeisterten Anhänger der mächtigen 
mehr als Mittel zum Zweck dienen muß- Entfaltung des Vaterlandes mit Span­
ten, oder ob sie sich zu freierer Idealität nung der Entwickelung einer Idee ent-

Auch Deutschlands Machtstellung der 
neuesten Zeit scheint eine künstlerische 
Äußerung im obigen Sinne zu erheischen, 
und es ist wohl keine Überhebnng, wenn
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Marienkirche in Wolfenbüttel. Äußere Ansicht.

gegensehen, welche die errungene Größe 
auch äußerlich kennzeichnen soll.

Fast zwei Jahrzehnte sind schon ver­
flossen, seitdem das Deutsche Reich von
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neuem gegründet wurde. Weit entwickelt 
und befestigt steht es da und unaufhaltsam 
schreitet es weiter auf mächtiger Bahn. 
Trotz aller Lasten, die naturgemäß mit 
jeder Entfaltung verknüpft sind, fehlt es 
nicht an materiellen Errungenschaften, und 
dem Volke ist ein behagliches Dasein be­
reitet. Aber noch entbehren wir der 
Werke, welche die Würde der Gegenwart 
vertrete!! und der Nachwelt mit lapida-

giösen, socialen und politischen Systeme 
erhoben wurden, so soll auch jetzt ein Werk 
entstehen, welches dem Standpunkte unse­
rer heutigen Kulturgedanken entspricht. 
Es handelt sich darum, einer neuen welt­
historischen Idee das geeignete architekto­
nische Kleid zu verleihen. Hierfür müssen 
notwendigerweise die Grundlagen vor­
handen sein, gleichviel, ob man annimmt, 
daß die Baustile den Gesetzen der natür-
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Marienkirche in Wolsenbüttel. Innere Ansicht. Blick nach dem Altar.

rer Schrift von unseren Zeiten erzählen 
sollen.

Wohl ist ein würdiges Haus für die 
Reichsboten im Werden, aber es bedurfte 
erst des Hinscheidens unseres ersten und 
gewaltigen Kaisers, um den Mangel einer 
weihevollen Stätte empfinden zu machen 
für die feierlichen Handlungen, die das 
ganze Volk angehen und von diesem ge­
meinsam vollzogen werden.

Wie von jeher die Formen der Bau­
kunst zu Symbolen der herrschenden reli-

lichen Entwickelung durch Vererbung und 
Anpassung unterworfen sind, oder daß sie 
dem Geiste einzelner entspringen, die ihre 
Zeit begreifen und den gestaltenden Aus­
druck für die vorliegenden Bedürfnisse zu 
finden wissen.

Doch welches sind diese Grundlagen?
Wenn wir auch nicht zweifelhaft sein 

können, daß es nur ein protestantisches 
Gotteshaus sein kann, welches sich der 
Dynastie der Hohenzollern anpassen läßt, 
so sind doch die Keime noch keineswegs



Marienkirche in Wolfenbüttel. Innere Ansicht. Blick nach dem Portal.

endgültig festgestellt, welche zu der Ent­
wickelung der vollendeten Idee einer pro­
testantischen Kirche oder gar eines großen 
protestantischen Domes führen können. 
Zudem soll die­
ses Werk in 
zweiter Linie 
ein Symbol 
werden der er-

wenig das Steuer verloren. Wir stehen auf 
einem zu wissenschaftlichen Standpunkte. 
Wir üben zu viel Kritik und haben zu 
wenig Glauben. Die pietätvolle Anerken­

nung altherge­
brachter Grund- 
gedanken und 
Formen fehlt 
fast gänzlich im 
Bewußtsein des 
Volkes und be­
sonders des ge­
bildeten Vol­
kes. Künstleri­
sche und wissen­
schaftliche Lieb­
habereien, die 
wie Treibhaus­
pflanzen in dem 
Gemüte einzel­

ner vorherrschen, können das unantast- 
aber wir haben in Bezug auf die Kunst ein ! bare ehrfurchtsvolle Volksbewnßtsein und

v 1habenen Eigen­
schaften unse­
res Herrscher­
hauses , sowie 
der Charakter­
züge des gan­
zen Volkes.

Zu anderen 
Zeiten hätte sich 
ein Ausgangs­
und Anknüp­
fungspunkt wohl ganz von selbst ergeben,
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Katharmeukirche zu Frankfurt a M. Grundriss.
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die Anerkennung und Begeisterung, welche | ständlichkeit, und nur bei einem Volke, 
daraus hervorgeht, nicht ersetzen. i dessen Ziele hauptsächlich auf das Ideale
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Katharinensrche zu Frankfurt a. M. Innere Ansicht.

In früheren Zeiten war ein engerer I gerichtet waren, wie bei den Griechen, 
Gesichtskreis die Quelle der Selbstver- | konnte die Freiheit des Überblickes die Ein-
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heitlichkeit der Schöpfungen nicht stören, rieten den Prozessionsweg zu dem Heilig­
schon weil durch weises Maßhalten und tum. Eine strenge Gesetzmäßigkeit des
durch die Einfachheit der Ziele die rechten Kultus war in dem ganzen Organismus
Bahnen sich wie von selber verstanden, ausgedrückt, der, wie aus einem Keime
Fassen wir nun die Entstehung früherer gewachsen, sich zu stets größeren und er-
großer Tempel- und Kirchenbauten ins ^ habeneren Raumabschlüssen entwickelt und 
Auge und die Bedingungen, welche dabei ebensowohl zur Verherrlichung der Prie-
obwalteten, so bemerken wir, daß sie ster, wie zu der der Gottheit dient. Die
meistens auftreten als sinnberauscheude Idee der Hierachie lvurde in diesem Wall-
Weihestütten, welche für das Ansehen von fahrtstempel verkörpert, der geistige Mit-
Staat und Kultus unerläßlich waren, telpunkt liegt verhüllt hinter der Macht
während die freie selbstzweckliche Jdeali- der Priester.
tät vielleicht nur einmal in erhabenster Zwar gegensätzlich, aber im Grund- 
Weise auftritt. gedanken ähnlich, wurde in Babylon die

In dem Priesterstaate Ägypten war königliche Macht verherrlicht durch den
beim Tempelbau der Käfig der Gottheit auf mächtigen Terrassen in die Wolken
in mystisches Dunkel gehüllt. Davorge- ragenden Belustempel.
schachtelte Zellen, Säle und Vorhöfe ver- Interessant ist die Entstehung des Tem- 
wirrten mit ihren reichgegliederten Ge- pels Salomonis. Der Grundgedanke ist
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Schloßkapelle zu Eisenberg. Innere Ansicht.

staltungen die Sinne der Eintretenden, die Übersetzung der mosaischen Stistshütte 
Mächtige Pylonen versperrten den gerin- in Stein. Diese sowohl ruie der Tempel 
geren Kasten den Eintritt in den Vorhof, selbst erinnern mit ihrer Einteilung von 
und lange Alleen von Sphinxen bezeich- Vorhöfen, Vorhalle, Heiligem und Aller-



Schloßkapelle zu Koburg. Innere Ansicht.

bereitende, gewissermaßen der Hofstaat 
des Gottes. Semper sagt: „Nicht mehr 
halten kluge Priester den Gott in ver­
borgenem Käfig gefangen, nicht mehr dient 
er despotischem Übermute hoch in den 
Wolken als Sinn- und Drohbild eigener 
Macht — er dient niemandem, ist sich 
selbst Zweck, ein Vertreter der eigenen 
Vollkommenheit und des in ihm vergötter­
ten Menschentums!"

Einen ganz neuen Gegensatz bildet das 
Christentum, welches nicht als Staats­
religion einer weltbewegenden Kulturidee 
entstanden ist, sondern in eigenen demokra­
tischen Bahnen sich anspinnt und nach und 
nach alles Veraltete überwältigt. Auch 
hier liegt das Bedürfnis einer würdigen 
Stätte vor, und zwar anfangs zum rein­
sten Selbstzweck der Gottesverehrung, nur 
daß dieses Bedürfnis mehr ein praktisches 
ist. Die Stätte muß eine gewisse Aus-

Stellung der zwar angesehenen, aber nicht 
allein mächtigen Leviten. Die Werkleute 
waren ausschließlich Phönizier, die Form­
behandlung und Ausschmückung folgt viel­
fach der assyrischen Weise, das Künstleri­
sche ist vielleicht nicht bedeutend, der Reich­
tum aber, namentlich in Anwendung von 
Cedernholz und Verkleidung mit Gold­
blech, ein ganz unermeßlicher. Charakte­
ristischer kann durch die Baukunst die 
Eigentümlichkeit eines Volkes kaum Aus­
druck finden, als es im jüdischen Tempel­
bau der Fall gewesen ist.

Wir sehen in diesen Beispielen die Bau­
kunst im Dienste derer, welche die Geschicke 
der Gesellschaft lenken.

Erst den Griechen war es vorbehalten, 
die Kunst zu freier selbstzwecklicher Idea­
lität zu erheben. Das freie, selbst Prie­
ster und Monarch gewordene griechische 
Volk wußte die Gottheit in edelster Ge­

9

heiligstem auffallend an Ägypten, wenn statt zu formen und im weihevollen Säu- 
schvn die Absonderung eine weniger strenge lentempel aufzustellen; der Tempelbezirk 
gewesen zu sein scheint, entsprechend der und die Propyläen waren nur das Vor-
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dehnung haben, um die große Zahl der 
Gläubigen aufnehmen zu können, äußerer 
Schein und Glanz aber, ja selbst die 
Schönheit wird ersetzt durch die vergei­
stigte Idee des dem irdischen Dasein ent­
rückten Gottesreiches. Trotzdem konnte 
man des äußeren Zeichens der Weihestätte 
noch nicht ganz entbehren, man errichtete

delte sich nur darum, die zwei mehr oder 
weniger selbständig nebeneinander be­
stehenden Teile, die eigentliche Halle und 
die Gerichtstribüne, fester miteinander zu 
verbinden und in das richtige Verhältnis 
zueinander zu setzen. Die Tribüne wurde 
natürlich der Raum für den Klerus und 
entsprach dem Heiligen des jüdischen Tem-

M
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Parochialkirche zu Berlin. Grundriß.

den Altar über dem Grabe eines Mär­
tyrers. Da dieses jedoch noch keinen ge­
nügenden Ausgangspunkt bot, weil es zu 
keiner allzn scharfen Betonung Veranlas­
sung gab, so acceptierte man für den Kir­
chenbau unbedenklich den Grundgedanken 
eines heidnischen Gebäudes, welches sich 
für diesen Zweck ganz besonders eignete, 
nämlich der römischen Basilika. Es han-

pels, während das Allerheiligste, der 
Altar, sich im Centrum derselben, gleich­
sam im Schwerpunkte befand und für 
die ganze Gemeinde von der Halle aus 
sichtbar war. Dieses giebt den Charakter 
der Wallfahrtskirche nur mit dem Unter­
schiede gegen die ägyptische Wallfahrts­
idee, daß keine inneren Abscheidungen die 
gefangene Gottheit geheimnisvoll verbau
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ParochiaMrch«' zu Berlin. Aufriß.

Überdeckung ohne Stützen hergestellt wer­
den konnte, so deutet doch die Anlage 
selbst mehrfacher Seitenschiffe unzweifel­
haft auf eine gewisse Absichtlichkeit hin. 
Es wurde hierdurch die Richtung nach 
der heiligen Stätte und vielleicht nach dem 
Aufenthaltsorte des Klerus besonders be-

Katechnmenell noch in Vorhallen und Vor­
höfen von dem Anblick des Allerheiligsten 
zurückgehalten, aber die wirklichen Ge­
meindemitglieder waren vor Gott alle 
gleich. Das Christentum hob alles Kasten- 
lind Vorrangswesen gänzlich auf.

Eine besondere Betonung fand der i

11

gen, sondern daß in dem feierlichen Ab­
schlüsse der Tribüne das Symbol der 
Allgegenwart Gottes, der Altar, einen 
mächtigen Anziehungspunkt für jedes gläu­
bige Auge bot. Wohl wurden Büßer und

Wallfahrtsgedanke noch durch die Seiten­
schiffe. Wenn man auch annehmen muß, 
daß ein so breiter Raum, wie man ihn 
für die Gotteshäuser als wünschenswert 
erachtete, konstruktiv nicht mit einfacher
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Parochialtirche zu Berlin. Aufriß (erstes Projekt).

eindrucksvollste Neugestaltung der römi- Wie der Baalstempel ein unnahbares 
schen Baukunst war der aus Alexandrien in sich abgeschlossenes Ganze bildete, 
stainmende Kuppel- und Centralbau. Die- gegenüber dem ägyptischen Wallfahrts- 
sen selbst für das christliche Gotteshaus tempel, so wurde auch in der byzantini-

12

anzuwenden, war die Idee Konstantins 
des Großen, von welchem dieselbe auf 
das oströmische Reich überging, während 
mit wenigen Ausnahmen in Rom nur für 
das Baptisterium der Centralbau accep- 
tiert wurde.

Der abendländische Klerus wußte die 
Basilika für seine Zwecke auszugestalten, 
und sie blieb die eigentliche Grundform 
der römisch-katholischen Kirche und fand 
in dem gotischen Dome ihren letzten folge­
richtigen Ausdruck.

tont. Erst viel später werden die Seiten­
schiffe für Denkmäler und zur Anlage vor: 
Nebenaltären benutzt.

In der Formgebung übte die römische 
Baukunst selbstverständlich den entscheiden­
den Einfluß, um so mehr, als die über­
wiegende Mehrzahl der ältesten christlichen 
Kirchen aus antiken Spoglien (Überreste) 
erbaut wurden. Es nimmt daher nicht 
wunder, daß auch andere antike Anlagen 
als die Basiliken hier mit) da Einfluß auf 
den christlichen Kirchenban ausübten. Die
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fand sich den großartigen und zum Teil 
überwältigenden Verhältnissen der katho­
lischen Kunstentfaltung gegenüber in Be­
ziehung auf seine Bauten in einer äußerst

schen Centralkuppelkirche noch eine andere 
Einheit versinnbildlicht als in der Basi­
lika, wo sich alles nur auf beit heiligen 
Schlußpunkt, den Altar, bezog. Auch 
die Knppelkirche bildete 
eine Wett im kleinen als 
Symbol der Macht des 
Erbauers, und die Altar­
nische erschien erst als 
zweiter Schwerpunkt. Der 
kaiserlichen oströmischen 
Machtvollkommenheit ent­
sprach der Centralbau 
weit mehr als die schlichte 
Basilika.

Ähnliche Ideen schweb­
ten den Päpsten vor, wel­
che an die Stelle der alten 
ehrwürdigen Petersbasi­
lika die gewaltige Peters­
kuppel setzten. Dieselbe 
sollte ein Ausdruck wer­
den der päpstlichen All­
gewalt über die gesamte 
Christenheit, verbunden 
mit weltlicher Oberhoheit.
Michelangelo war im Be­
griff, ein selbständiges 
ideales Werk zu schaffen, 
doch die eintretende Ge­
genreformation mit jesui­
tischer Oberherrschaft konnte des her­
gebrachten Langhauses nicht entbehren, 
und so wurde das bedeutsame Werk Mi­
chelangelos verdorben, indem man eine 
Basilika vor den Kuppelbau legte und so 
die Einheitlichkeit störte und den groß­
artigen Eindruck beeinträchtigte.

Wiederum mußten in dem nun auf­
tretenden Jesuitenstile Pracht und bunte 
Formen in weiten sinnberauschenden Räu­
men dem Kultus und der Priesterherr­
schaft zur Folie dienen. Das Christentum 
hatte seinen einfachen und weltentsagenden 
Charakter verloren, wenn schon eine mäch­
tige und auch zu Pflichtgefühl und zum 
Guten leitende Wirkung ans die Menge, 
obwohl auf anderem Wege, nicht ausge­
schlossen war.

Der eintretende Protestantismus be-

J|J</
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Nikolaikirche in Schwerin. Grundriß.

schwierigen und armseligen Lage. Wie 
die ersten Christen kehrte er, auch von 
einem demokratischen Grundgedanken ge­
leitet, zur Einfachheit und zur Verachtung 
alles Prunkes zurück. Wo die Predigt 
den Hauptteil des Gottesdienstes aus­
machte und alle Prachtentfaltung absicht­
lich vermieden wurde, waren große Dome 
mit Langschiffen und Seitenkapellen nicht 
mehr am Platze oder geradezu unprak­
tisch. Naturgemäß trat eine Zeit puri­
tanischer Vernüchterung ein. Da nun 
sogar meistens vorhandene, früher katho­
lische Kirchen den Protestanten übergeben 
und für dieselben eingerichtet wurden, 
wobei sie natürlich alles Schmuckes, der 
an den Katholicismus erinnerte, beraubt 
wurden (Nürnberg, welches den katho­
lischen Charakter der Kirchen beibehält,
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bildet eine Ausnahme), so lag anfangs Begeisterung für neue Schöpfungen ver­
gär keine Veranlassung zur Entwickelung 
baukünstlerischer Thätigkeit vor. Man

hindert.
Trotzdem sollen die geringen Anfänge 

nahm, was man vorfand, und suchte sich eines Protestantischen Kirchenbaues im
sechzehnten Jahrhun­
dert nicht ganz un­
erwähnt bleiben. Da 
der Protestantismus 
anfangs nur bestehen 
konnte im Anschluß an 
einzelne Fürstenhöfe, 
so waren es kleine 
Schloßkirchen, in de­
nen zuerst der pro­
testantische Ritus zum 
Ausdruck gelangte, wie 
in Torgau, Dresden, 
Augustusburg, Frei­
berg, Schmalkalden. 
Die Schloßkapelle zu 
Torgau ist nach Gur- 
litt (Geschichte des Ba­
rockstils u. s. w. Stutt­
gart, Ebner it. Seu- 
bert) das älteste pro­
testantische Gotteshaus, 
von Luther selbst 1544 
geweiht, und daher be­
sonders zu beachten. 
Es war ein einschif­
figer länglicher Raum 
ohne jede Stützen, und 
mit seinen Emporen 
und seinem ungehinder­

ten Blick auf die in der Mitte einer Lang­
seite stehende Kanzel kennzeichnete er sich 
als Predigtsaal, um so mehr, als der Chor 
gänzlich in Wegfall kam. Der Altar war, 
vielleicht etwas nnmotivierterweise, nach 
Westen verlegt und hinter demselben be­
fand sich eine Sängerempore.

Im übrigen scheint eine protestantisch­
kirchliche Bauthätigkeit vor dem Dreißig­
jährigen Kriege kaum stattgefunden zu 
haben. Über die beiden historischen Kir­
chen zu Braunau und Klostergrab, welche 
jenen Krieg mit veranlaßten, ist nichts 
Näheres bekannt geworden. Als eine Aus­
nahme kann die 1608 begonnene Marien­
kirche zu Wolfenbüttel gelten, welche unter
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Friednchstädtische Kirche zu Berlin (Neue Kirche). Grundriß.

in dem Bestehenden, so gut es ging, ein­
zurichten.

Leider war auch noch aus anderen 
Gründen die zweite Hälfte des sechzehn­
ten Jahrhunderts in Deutschland nicht 
dazu angethan, etwas Einheitliches und 
Großartiges zu leisten. Auf allen Ge­
bieten hatte ein kleinlicher und hadersüch­
tiger Geist überhand genommen, und be­
sonders in dem protestantischen Lager war 
infolge der Augsburger Konfession des 
Zwiespaltes kein Ende. Mag dieser Geist 
immerhin zurückzuführen sein auf eine 
gewisse Charakterentwickelung der Deut­
schen, jedenfalls wurde durch denselben 
jedes große gemeinsame Wollen und jede
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große Schöpfungen war noch ein weiter 
Weg und es fehlte hierzu außer dem 
materiellen Hintergründe die Veranlas­
sung. Wo das Bedürfnis auftrat, neue 
protestantische Kirchen zu bauen, geschah 
es in kleinen Verhältnissen, aber den 
Predigtkirchen der Protestanten, welchen 
zu große Räume nur nachteilig gewesen 
wären, durchaus angemessen.

Zunächst verraten die Anlagen, welche 
gegen das Ende des siebzehnten Jahr­
hunderts entstehen, noch ein unsicheres 
Tasten nach einem richtigen System. Un­
zweifelhaft wirken die Traditionen des 
katholischen Kirchenbaues, der ja allein 
als christliche Baukunst gelten konnte, 
noch mit. Erst nach und nach macht sich 
die Umgestaltung durch die Bedürfnisse

besonderer Beeinflussung des kunstsinnigen 
Herzogs Heinrich Julius von Braun­
schweig entstand. Sie folgte in ihrer 
Anlage wohl den in Braunschweig vor­
handenen, früher katholischen Kirchen, er­
hielt indessen in Holz eingebaute Emporen 
und wurde nach einer Unterbrechung im 
Dreißigjährigen Kriege erst 1660 voll­
endet. Immerhin steht sie einzig in ihrer 
Art da, nicht nur was die Zeit ihrer 
Entstehung als protestantische Kirche anbe­
trifft, sondern auch in ihrem Stil, welcher 
versucht, ein durchaus gotisches Grund­
schema in reichsten Renaissance- und 
Barockformen auszugestalten.

Nun tritt die traurige Unterbrechung 
des Dreißigjährigen Krieges ein, von der 
sich die gebrochene Volkskraft nur sehr 
langsam erholen konnte.
Durch Kriegsgreuel und 
haarsträubende Schicksale 
in seiner Willenskraft ge­
lähmt, in seinem mate­
riellen Wohlstände schwer 
geschädigt, politisch zerris­
sen und unbedeutend, be­
durfte das deutsche Volk 
geraumer Zeit, um sich 
wieder auf einen seiner 
würdigen Standpunkt em­
porzuschwingen. Doch sollte 
es ihm glänzend gelingen, 
ohne äußeren Anlaß, ganz 
aus sich selbst heraus wie­
der zu einer Geistesherr­
schaft zu gelangen, die ein 
leuchtendes Vorbild für 
andere Völker und die 
Grundlage zu späterer 
Größe werden sollte, wenn 
auch ein Jahrhundert dar­
über verfließen mußte.

Schon bald nach dem 
Kriege machte sich den re­
ligiösen Rechthabereien ge­
genüber eine auf echter Frömmigkeit be­
ruhende Richtung in dem sogenannten 
Pietismus geltend, welche einen wohl­
thuenden Einfluß auf die Seelen ausübte. 
Freilich bis zur Begeisterung für neue
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Grundriß von Sturm. Quadratische Kirche.

des neuen Kultus selbständig geltend, und 
diese wirken hauptsächlich ans eine Cen­
tralisierung der Anlage.

Dieses ist der eigentliche Anfang der 
Entwickelung einer protestantischen Kir-



chenbaukunst. Derselbe fällt in die zweite 
Hälfte des siebzehnten und in den Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts, also in die 
für Deutschland sogenannte Barockzeit, 
und je sicherer und ausgebildeter der 
protestantische Kirchenbaugedanke auftritt, 
desto zweifelloser werden die Werke aus­
geführt in dem Stile ihrer Zeit. Es 
tritt ein deutlicher Gegensatz der prote­
stantischen Kirchenbaukunst, in ihrem auf 
der Antike beruhenden Stile, gegen den j ausdrücklich gegen den Wahn, daß man

durch Kirchenbauen und 
die darauf gewendete Mü­
he und Pracht Gott ge­
fallen und dadurch einen 
gnädigen Gott erlangen 
wolle; er warnt vor der 
Meinung, als sei es ein 
gut Werk, damit man vor 
Gott verdienen könne, wie 
man denn leicht des Glau­
bens und der Liebe dar­
über vergäße. Er hielt es 
demnach nicht für notwen­
dig, zur größeren Ehre 
Gottes der räumlichen 
Künste zu pflegen, ein 
kräftiges Kirchenlied war 
für ihn vollständig genug.

Wir sehen in diesem ge­
flissentlichen Hintenansetzen 
der Baukunst von seiten 
Luthers eine ganz ähnliche 
Empfindung, wie sie die 
ersten Christen hatten, doch 
tritt dieselbe bei ihm viel­
leicht um so schärfer her­
vor, als er gegen den Prunk 

der katholischen Kirche zu eifern bemüht 
ist, dem er den Ursprung so vieler Übel­
stände zuschrieb.

Es läßt sich nicht leugnen, daß dieser 
puritanische Sinn Luthers dem kräftigen 
Aufschwünge einer protestantischen Kunst 
auf das empfindlichste geschadet hat und 
derselben bis heute nachhängt. Überall 
sehen wir und zu allen Zeiten, daß der 
katholische Kirchenbau weit größere Di­
mensionen annimmt und reichere Ausbil­
dung erfährt als der protestantische, der

Ausdruck in der gotischen Basilika ge­
funden hat.

In Torgau war aus der ganzen Ka­
pellenanlage nichts weiter geworden als 
ein kirchlicher Saal, und gewiß nicht 
ohne Luthers Einwirkung, denn er sagt, 
die einzige Ursache, Kirchen zu bauen, 
sei, „daß die Christen mögen zusammen­
kommen, beten, Predigten hören und das 
Sakrament empfangen." Er richtet sich
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Grundriß von Sturm. Quadrat mit vorspringenden Nisalitcn.

gotischen Stil der früheren katholischen 
Kirchen hervor. Wohl bauten die Katho­
liken nunmehr auch ihre Kirchen im 
Barock, und der sogenannte Jesuitenstil 
beruhte tut wesentlichen darauf, aber es 
tritt deutlich zu Tage, daß der protestan­
tische Kirchenbaugedanke sich weit besser 
einkleiden läßt in einen Stil, der auf 
den antiken Säulenordnungen beruht, als 
in einen solchen, der aus dem gotischen 
Gewölbsystem entwickelt ist; während die 
katholische Kathedrale ihren eigentlichsten
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sich kaum irgendwo über das Notwen­
digste erhebt. Wohl hat man später dem 
inneren Drange, auch äußerlich den er­
habenen Empfindungen Ausdruck zu ver­
leihen, nachgegeben; nicht hat man ver­
mocht, die Kunst aus ihren Rechten 
dauernd zu verdrängen, doch Einfachheit 
ist stets die vornehmste Eigenschaft der

ausgebildet werden. Das Grundschema 
folgt der Torgauer Schloßkapelle inso­
fern, als in einem länglichen Biereck­
raume ohne Stützen drei Seiten mit 
Emporen versehen werden, während auf 
der vierten, einer Langseite, die Kanzel 
sich befindet. Hinzu tritt auf einer 
Schmalseite ein eckiger oder runder Chor-

=

Grundriß von Sturm. Dreieck mit Risaliten.

protestantischen Kunst geblieben. Auch 
schließt dieselbe keineswegs die Würde 
und die Schönheit aus, sofern man es 
versteht, die Klippe der Nüchternheit 
glücklich zu umschiffen.

Das unsichere Tasten beim Entstehen 
der ersten Kirchen nach dem Dreißigjäh­
rigen Kriege macht sich geltend in goti­
schen Anklängen, wie Strebepfeilern und 
hölzernen Rippengewölben, und zugleich 
in einem Ringen nach freier Formgebung, 
indem die Einzelheiten barock gedacht und

abschluß, bestimmt zur Aufnahme des 
Altares, um welchen auch die Emporen 
sich herumziehen. Hierher gehören die 
Katharinenkirche zu Frankfurt a. M. 1678 
bis 1680 und die beiden Trinitatiskirchen 
zu Worms und Speier.

Weniger charakteristische Beispiele sind 
die heilige Kreuzkirche zu Augsburg 1653 
und die alte Michaeliskirche zu Hamburg 
1649 bis 1661, letztere dreischiffig mit 
toskanischen Säulen, Rundbogen tragend, 
eckigem Chorabschluß und Emporen. Im

2
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Erst dem achtzehnten Jahrhundert war 
es vorbehalten, eine vollständige Ent­
wickelung des protestantischen Kirchenge­
dankens herbeizuführen, und dieses ge­
schah unter der Regierung der Kurfürsten

übrigen werden auch in diesem Jahrhun­
dert noch wenig Stadt- und Pfarrkirchen 
gebaut.

Zwar klein, aber für die Entwickelung 
nicht unbedeutend, sind einige Schloß-

••
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Grundriß von Sturm. Länglicher Saal.

kapellen in Thüringen aus der zweiten 
Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts, 
welche, obwohl nur einen Saal mit Chor­
abschluß für den Altar bildend, doch eine 
viel freiere und selbständigere Gestaltung 
bekunden, und zwar bei reicher Ausbil­
dung in barocken Formen. Die Emporen 
sind sogar mit Säulen oder Pilaster- und 
Bogenarchitektur in Stein ausgeführt und 
nehmen in symmetrischer Anordnung die 
dem Chor entgegengesetzte Seite und die 
beiden Langseiten ganz oder teilweise ein, 
während die Kanzel anfangs neben, später 
über oder vor den Altar gestellt wird. 
Ein profaner Charakter, der durch zu 
weltliche Stuckornamentation hier und da 
hervorgerufen ist, wird durch die stärkere 
Betonung der Längenachse teilweise wie­
der aufgehoben.

Die bedeutendsten dieser Schloßkapellen 
sind die von Weißenfels, Friedensstein, 
Eisenberg und Koburg. (Siehe Gurlitt.)

und ersten Könige von Preußen in Ber­
lin, sowie ganz besonders in dem kunst­
sinnigen Dresden und seinen näheren 
Umgebungen, weniger in anderen deut­
schen Städten, unter denen noch Hamburg 
hervorzuheben ist. Auch schriftstellerische 
Bestrebungen machen sich geltend, diesen 
Gedanken theoretisch festzustellen.

Die auf den Kirchenbau hauptsächlich 
einwirkenden Gegensätze des Protestan­
tismus gegen den Katholicismus bestan­
den darin, daß man im Altar nicht mehr 
äußerlich das Allerheiligste darstellen und 
aufbewahren wollte, woran sich eine un­
mittelbare materielle Verehrung anknüpfte, 
und daß die Predigt zum eigentlichen 
Gottesdienst erhoben wurde, während 
letzterer bei den Katholiken ausschließlich 
an dem Altare stattfindet.

Der Altar der Protestanten ist nichts 
weiter als der Tisch des Herrn, an wel­
chem das Abendmahl verabreicht wird,
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nicht einmal das Kruzifix ist ein notwen­
diges Erfordernis desselben, auch der 
bildliche Schmuck, das Altarblatt, ist eine 
willkürliche Zuthat. Wurde dieses in der 
Schloßkapelle zu Weißenfels ja sogar er­
setzt durch ein nichtssagendes durchbroche­
nes Ornament. Nur die Katholiken beu­
gen das Knie, wenn sie an dem Altar, 
und lupfen den Hut, wenn sie an offener 
Kirchenthür vorübergehen, zum Zeichen 
der Verehrung des Allerheiligsten im 
Altarschrein.

Einen passenden und würdigen Raum 
zu schaffen für Zusammenkünfte zum 
Beten, und Predigten zu hören, war nun­
mehr die Aufgabe der Baukunst gewor­
den, und diese war eine ganz andere, als 
die Richtung nach dem Allerheiligsten 
ausschließlich zu betonen. Das Centrum

im alten Byzanz eine Centralanlage, in 
der auch die Emporen eine bedeutende 
Rolle spielten, nicht etwa um nach orien­
talischer Sitte die Geschlechter zu tren­
nen, sondern um möglichst viele Plätze 
zu gewinnen, welche der Kanzel nahe 
lagen.

Es gab eine Zeit, in der man versuchte, 
den aus dem oben Angeführten resul­
tierenden Dualismus auf eine etwas ge­
waltsame Weise auszugleichen, indem 
man die Kanzel über oder gar vor den 
Altar gesetzt hat. Indessen haben diese 
sogenannten Kanzelaltäre doch nicht ver­
mocht, ein so starkes Hervorheben der 
Mittelachse, daß es sich bis zur Anlage 
einer Basilika gesteigert hätte, hervorzu­
rufen. Sehr bald ist man, und sicher 
nicht mit Unrecht, von dieser ganz unge-
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Grundriß von Sturm. Rechtwinkeliger Saal.

hatte sich verschoben, der Schwerpunkt 
lag jetzt in dem Raume, welcher sich um 
die Kanzel herumgruppierte, indessen der 
Altar, wenn auch bedeutungsvoll, so doch 
in zweiter Linie erst zu betonen war. So 
entstand aus ganz anderen Gründen als

eigneten Kanzelanordnung zurückgekom­
men.

Schon in der Saalkirche war, beson­
ders bei den seitlich angebrachten Em­
poren, die centrale Anlage latent ent­
halten, doch nun treten Bestrebungen auf,

2*
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auch äußerlich und in der ganzen Grund­
form, den Centralbau zur Erscheinung zu 
bringen. Schon der große Kurfürst ließ 
1678 bis 1687 die Dorotheenkirche in 
der Form eines griechischen Kreuzes er­
bauen. Die Kirche in Altona von 1688 
zeigt ähnliche Grundform mit achteckigem 
Chor. Mit Beginn des achtzehnten Jahr­
hunderts wird dann ein ähnliches Stre­
ben zur Regel, indem man Polygone mit 
und ohne Apsiden, runde und kreuzför­
mige Formen zu Grunde legte. Nur bei 
ganz einfachen oder bet reformierten Kir­
chen blieb man beim Saal, der aber auch 
den centraleil Charakter behielt, oft in­

menhang der Grundrißanlage mit einer 
Bramantischen Kuppelkirche (zu Todi) 
unverkennbar, ohne daß indessen das 
Äußere sich bis zur Kuppelanlage gestei­

gert hätte. Eine schöne und klare Raum­
gestaltung des Inneren macht trotz der 
Nüchternheit die Kirche immerhin zu einem 
bedeutungsvollen Werke, wenn auch die 
ringsum laufenden Emporen auf Holz­
fäulen den Eindruck wieder beeinträch­
tigen. Warum auch in dieser Kirche 
Altar und Kanzel miteinander vereinigt 
sind, ist nicht recht einzusehen, da doch 
gerade bei einer solchen Centralanlage 
einer der Eckpfeiler der Chornische ganz

-

Grundriß von Sturm. Kreis.

dem der Kanzelaltar an eine Langseite 
verlegt wurde.

In der Parochialkirche zu Berlin 1695 
bis 1703 von Nehring ist ein Zusam-

besonders zur Anbringung der Kanzel ge­
eignet gewesen wäre. Ein beabsichtigter 
Vierungstllrm kam aus konstruktiven 
Rücksichten nicht zu stände. Dafür erhielt
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die Kirche einen Westfronttnrm auf der 
stattlichen Vorhalle.

Denselben Grundgedanken verfolgt die 
Nikolaikirche zu Schwerin (1711), bei 
welcher nur drei Seiten eines griechischen

zeigt die Neue Kirche auf dem Gen­
darmenmarkt (Friedrichstädtische Kirche) 
zu Berlin (1701 bis 1708), von Grün­
berg und Simonetti. Sie ist ein Pen­
tagon mit runden Apsiden an allen fünf
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Grundriß von Sturm. Achteck mit Risaliten. (Griechisches Kreuz mit abgestumpften Ecken.)

Kreuzes mit achteckigen Apsiden geschlos­
sen sind, während vor die vierte nach 
Westen sich ein viereckiger Turm legt.

Auch in Schlesien entwickelt sich der 
Centralban schrittweise aus der Saal­
kirche. Während die sogenannten Frie­
denskirchen, welche der Bestimmung un­
terlagen, daß sie nur aus Fachwerk 
errichtet werden durften, und schon im 
siebzehnten Jahrhundert entstanden, noch 
der Basilika ähnliche Formen zeigten, 
wurden die Gnadenkirchen nach 1709 als 
Centralbauten angelegt. Sie bestehen 
aus mit flachen Kuppeln geschlossenen 
griechischen Kreuzen, in deren Ecken 
Treppentürme aufsteigen.

Einen sehr merkwürdigen Grundriß

Seiten. Der Kanzelaltar befindet sich an 
einem zwischen zwei Apsiden vorsprin­
genden Eckpfeiler des Fünfeckes, und ihm 
gegenüber vor der fünften Apside liegt 
Vorhalle und Eingang. Hölzerne Em­
poren füllen die Nischen, so daß der 
regelmäßig fünfeckige Raum zur Geltung 
kommt, und ist das Ganze gewiß mehr 
zweckmäßig als schön zu nennen.

Noch immer tritt in dieser Zeit das 
Zweckmäßige gegenüber dem Idealen über­
wiegend in den Vordergrund, und so sehr 
waren die Baumeister an äußerst karge 
Mittel beim Kirchenbau gewöhnt, daß 
der Grundsatz „zweckmäßig und billig" 
selbst in die Theorie mit überging. Es 
sind uns zwei Abhandlungen über den

I
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er keine Überlieferungen. Hindert ihn 
doch nichts, die Kreuzform der Kirchen 
trotz des „tiefgewurzelten Präjudiciums 
dergleichen Figur" als die unpraktischste 
und unpassendste zu bezeichnen. Aber es 
wird niemand leugnen, daß aus seinen 
Entwickelungen einige verständige und 
bleibende Fingerzeige für die Grundfor­

men der Kirchen 
hervorgegangen sind, 
wenn jenen auch die 
Weihe und die höhere 
Charakteristik gänz­
lich abgeht.

Sein Programm 
besteht darin, daß er 
für möglichst viele 
Sitzplätze sorgt, am 
liebsten in drei Eta­
gen übereinander, von 
denen man bequem 
den Prediger sieht 
und hört, daß ferner 
die Sakramente, Tau­
fe und Abendmahl, 
„administriert" wer­
den können, wenn 
auch in dürftigster 
Weise, und schließ­
lich, daß ein Platz 
da sei für Orgel und 
für Schüler zum Vor­
singen. Von innerer 
Monumentalarchitek­
tur konnte dabei na­
türlich nicht die Rede 
sein, alles wird mit 
in Holz eingebauten 
Emporen abgemacht. 
Unvermeidliche Säu­

len standen unregelmäßig und wurden als 
störende Notwendigkeit behandelt.

Sturm kommt hierbei der Reihe nach 
auf den quadratischen Grundriß, den­
selben mit vorspringenden Risaliten, das 
Dreieck, den langgestreckten Saal, (man 
staune) den rechtwinkeligen Saal, den 
Kreis und zuletzt auf das Achteck mit 
Risaliten, welches man auch als griechi­
sches Kreuz mit abgeschrägten einsprin-

protestantischen Kirchenban von dem Ma­
thematiker und Architekten L. Sturm aus 
den Jahren 1712 und 1718 überliefert 
worden. In denkbar nüchternster Art 
entwickelt er die Grundsätze des Kirchen­
baues rein vom Standpunkte des Bedürf­
nisses aus und kommt dabei zum Teil 
auf die sonderbarsten Grundformen. Mit
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Garnisonkirche (Trinitatis) in Wolfenbüttel von Korb. Grundriß.

einer Unbefangenheit, die uns heutzutage 
in Erstaullen setzen würde, sieht er ab 
von allen Traditionen, die doch noch bis 
zu einem gewissen Grade den kirchlichen 
Baugedanken anhafteten. Daß er die 
Gotik mit keiner Silbe erwähnt, ist am 
Ende natürlich, da er sie als etwas 
Gegensätzliches, Papistisches, wie er das 
Katholische nennt, verwerfen mußte. Aber 
auch in Dispositionen und Würde kennt



„länglicher Saal" bezeichneten Kirchen- 
grnndriß Sturms. Eine runde Form findet 
sich später bei der Paulskirche zu Frank­
furt et. M., und selbst die sehr sonderbare 
Winkelkirche, welche in der Mitte einen 
Turm und in dem anderen Winkel eine 
Pfarrerwohnung enthält, ist zweimal, und 
zwar in Freudenstadt und in Ruhla, aus­
geführt worden.

Eine nicht uninteressante Bestrebung im 
Sturmschen Sinne ist die Garnisonkirche 
(Trinitatis) zu Wolfenbüttel 1705 von 

Korb. In einem 
länglichen Vier- 
eckraume bilden 
zehn korinthische 
Säulen, im Oval 
gestellt, ein Mit­
telschiff und zu­
gleich den Ab­
schluß für die 
Emporen. Zwei 
nicht vollendete 
Türme flankie­
ren die in großen 
Zügen angeleg­
te Giebelfassade, 
die mit sechs ko­
rinthischen Pila­
stern gegliedert 
ist. Ein Kanzel­
altar schließt die 
Hauptachse mit 
nischenförmiger 
Umgebung ab.

Dem protestantischen Kirchenbau die 
höchste Ausbildung zu geben, die er bis­
her erfahren hat, war dann einem ande­
ren vorbehalten als Sturm, und dieser 
war der geniale Dresdener Ratsbaumei- 
ster G. Bähr 1666 bis 1738. Sachsen 
war überhaupt das kunstsinnige Land des 
Protestantismus. Schon in dem Dres­
dener Schloßkapellenportal aus der Mitte 
des sechzehnten Jahrhunderts war ein 
protestantisches Kunstwerk der Renaissance 
geschaffen worden, wie sich in Deutschland 
kaum ein zweites von ähnlicher Voll­
endung vorfindet. Auch jetzt sollte Sach­
sen an der Spitze der protestantischen

genden Ecken bezeichnen könnte. Letzterer 
offenbar der glücklichste Gedanke. Vor 
jede Form legt er dann, ob passend oder 
unpassend, einen quadratischen Glocken­
turm.

Wie sich Sturm die Aufrisse und Schnitte 
denkt, ist nicht ganz ersichtlich, doch nimmt 
er, trotzdem er die Gotik ganz unbeachtet 
läßt, in Beziehung auf den Stil eine 
durchaus selbständige Stellung ein und 
zeigt sich keineswegs befangen in der Rich­
tung seiner Zeit. Von den antiken Ord­
nungen ausge­
hend, welcher 
Ausgangspunkt 
ihm als der ein­
zig denkbare für 
eine Fassaden­
gliederung gilt, 
verwirft er die 
krummen Züge 
des Barockstiles 
und will in mög­
lichst strengen:
Schema eine:: 
für Deutschland 
passenden Klas­
sicismus neu be­
gründen. Auch 
hat er wohl in 
diesem Sinne 
günstig einge­
wirkt, wennschon 
ihn selbst die 
Kleinlichkeit des 
strengen Theoretikers und ein zu nüchter­
ner puritanischer Geist von jedem höheren 
künstlerischen Schwünge fern hielt.

Seine Kirchenentwürfe sind meistens 
Hörsäle, und nur wenige, besonders wohl 
der zuletzt angeführte, lassen unmittelbar 
eine höhere Entwickelung zu. Doch ent­
spricht seine Theorie den Anschauungen 
der Zeit, und wir sehen mehrere Bei­
spiele, auf welche dieselbe nicht ohne Ein­
fluß geblieben ist.

So erinnern die 1730 bis 1735 in 
Potsdam errichtete Garnisonkirche und der 
nach demselben Grundsatz erbaute Berliner 
Dom Friedrichs des Großen an den mit
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Frauenkirche in Dresden. Grundriß.
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Kunstbestrebungen einherschreiten. Wie chenban zu verschaffen, ehe er an die 
Bramante vor dem Entwurf zur Peters- größte Aufgabe seines Lebens, die Er- 
kirche in Rom seine Studien an einer bauung der Dresdener Frauenkirche, ging. 
Menge kleiner Kuppelkirchen, die er in Charakteristisch ist, daß Bähr, der offen-

Frauenlirche tu Dresden. Längsschnitt.

bar toleranter war als Sturm, in seiner 
ersten Kirche zu Loschwitz 1708 noch an 
gotische Motive anknüpft. Er machte ein 
einschiffiges Langhaus mit achteckigen Chö­
ren. Schon die Stadtkirche zu Schmiede-

der Lombardei erbaute, gemacht hatte, so 
war es auch Bähr vergönnt, sich durch 
die Herstellung mehrerer kleinerer Kirchen 
in der Umgebung von Dresden eine gründ­
liche Kenntnis und Ausbildung im Kir-
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Frauenkirche in Dresden. Äußere Ansicht Nach Lanaletto.
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Dresden 1726 bis 1738. Es war ein 
geradezu epochemachendes Werk, und die 
ureigentlichste Idee des protestantischen 
Kirchenbaues kann heute noch ohne Be­
rücksichtigung diejer Anlage nicht behandelt 
werden. (Eine meisterhafte

berg 1713 bis 1716 zeigt eine Central­
anlage in der Form eines griechischen 
Kreuzes. Noch geschlossener werden die 
Kirchen zu Hohnstein und Klingenthal, 
welche einen achteckigen Grundriß auf­
weisen und bei denen die Ausbildung der

Frauenkirche in Dresden. Ansicht.

Emporen sich wesentlich steigert. Bei die­
sen letzteren Anlagen scheinen die Stnrm- 
schen Theorien nicht ohne Einfluß geblie­
ben zu sein.

Die höchste Vollendung erzielt dann 
Bahr in der herrlichen Frauenkirche zu

siehe bei Gnrlitt, Geschichte des Barock­
stiles, Stuttgart, Ebner u. Seubert.)

Wenn man die Quintessenz der bis 
dahin entwickelten Ideen für den pro­
testantischen Kirchenbau zusammenfaßt, so 
findet sich dieselbe in jeder Beziehung aus-
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gesprochen in diesem Bauwerke. Das- Benutzbarkeit für den neuen Gottesdienst 
selbe spricht lauter als alle Abhandlungen machen mußte. Dabei tritt es in seiner 
das eigentliche Wesen des protestantischen Formation durchaus selbständig auf, ganz-
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Frauenkirche in Dresden. Innere Ansicht.

Kirchenbanes aus. Es vereinigt in sich lich unbeeinflußt von früheren katholischen 
die volle Würde eines Gotteshauses mit Baugedanken, trotzdem jeden profanen 
den Ansprüchen, die man an die bequeme Charakter siegreich vermeidend. Es ist
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Teilung in der Mitte, wo sie die Em­
poren durchschneiden, wird das Über­
schlanke gemildert.

Es giebt keinen italienischen Kuppel­
bau, welcher innerlich und äußerlich einen 
gleich harmonischen Eindruck hervorbringt 
wie die Frauenkirche in Dresden.

In wohlabgewogenen Größen stehen 
der Predigtraum und die Altarnische zu­
einander, und auch die absoluten Abmes­
sungen sind für eine protestantische Kirche 

die denkbar günstigsten. 
Das Lichtmaß des mitt­
lerer! Kuppelraumes 
beträgt zwanzig Meter, 
und eine Quadratseite 
der Kirche hat eine 
Länge von achtunddrei­
ßig Metern.

Auch die Kanzel ist 
in passender Weise von 
dein Altare getrennt 
und befindet sich eint 
nördlichen Pfeiler des 
Chores. Der Tauf­
stein steht im Borraum 
des Chores unter den 
Stufen des Altares.

Das architektonische 
Detail ist barock, und 
es sind trotz dem sicht­
lichen Streben nach 
Einfachheit und Origi­
nalität der Altar und 
seine Umgebungen nicht 
ganz frei geblieben von 
Einflüssen der Jesuiten- 
architektur. Mag man 
nun mit dem Stil der

ein wahres Resultat langjähriger ernster 
Bestrebungen, errungen ganz aus sich 
selbst heraus, urdeutsch ohne alle frem­
den Einflüsse.

Harmonisch wölbt sich die Kuppel im 
Inneren über den acht Bogenpfeilern des 
runden Mittelschiffes, harmonisch erhebt 
sich die äußere Kuppel über die schön ge­
gliederten Massen des Unterbaues. In 
mäßigem Vorsprunge bezeichnet die Chor­
nische die Stelle des Altarraumes. Von 
allen Seiten vermitteln 
Portale mit. kleinen, 
den Zug verhindern­
den Vorrüumen den 
Zugang zu Schiff und 
Emporen. So strebt 
alles nach einem Cen­
trum der idealen Got­

Itesverehrung, kein selb­
ständig emporsteigen­
der Kirchturm stört 
trennend die Einheit 
des Ganzen, die Kup­
pelerhebung allein ist 
der höchste Ausläufer 
des Gotteshauses. Die 
Kuppel ist in originel­
ler Weise ohne Tam­
bour aus dem Dache 
herausgezogen, har­
monisch mit dem Gan­
zen verwachsen. Bier 
Ecktürmchen auf den ^ 
Treppenhaus-Risaliten 
vermitteln und bilden 
den Übergang. Die 
Architektur der Fas­
saden, in breite und 
schmale Risalite mit 
wohlthuender Abwech­
selung gegliedert, hat 
ideale
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Frauenkirche und mit 
dem Detail im allge­
meinen einverstanden 
sein oder nicht, sicher­
lich ist das Wesen des 
Baues durch keine Ge­
schmacklosigkeit gestört. 
Aber die architektoni-
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Verhältnisse.
Rach der Regel des 
goldenen Schnittes ver­
halten sich Gebälkhöhe 
zu Sockel- und Pila­
sterhöhe wie 1: 2:4. Lange schmale Rund- sche Formengebung bestimmt nicht aus- 
bogenfenster bezeichnen, wie in der Gotik, schließlich der Künstler, hier wirken neben 
das Streben nach oben. Durch glückliche Kenntnis und persönlichem Geschmack die

Ijjjgp

Frauenkirche in Dresden. Kuppelhelm. 
Ursprünglicher Entwurf von Bahr.
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ganze Richtung der Zeit und der Volks­
wille, ja selbst die Mode zusammen. Auch 
die Beurteilung und Auffassung bestehen­
der Werke ist diesen Faktoren unterwor­
fen. Liegt doch die Thatsache vor, daß

dieser Aufgabe und sollte auch auf lange 
Zeit die einzige bleiben, doch schloß das 
keineswegs die Weiterentwickelungsfähig­
keit dieses Gedankens aus. Noch störten 
die vier übereinander liegenden Emporen,
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Lutherische Hauptkirche in Altona. 

Grundriß.
Dreifaltigkeitskirche in Hamburg. 

Grundriß.

deren Anschluß an die Pfeiler nicht recht 
gelöst war, ein wenig den Ernst, und 
durch eine freiere Gestaltung des Inne­
ren wäre sicher eine noch weihevollere 
Wirkung zu erzielen gewesen.

Doch die nächste Zukunft brachte nichts 
Ebenbürtiges. Zu schwer war im Pro­
testantismus die Begeisterung zur Rau­
meskunst zu erwecken. Kaum daß jene 
große künstlerische That einen entsprechen­
den Einfluß ausübte.

Fast gleichzeitig entstehen in Altona 
und Hamburg noch zwei Kirchen, teil­
weise nicht ohne sächsischen Einfluß, die 
sich in ihren Grundrissen sehr ähneln und 
auch das Motiv abgegeben haben für die 
später zu besprechende Michaeliskirche 
daselbst. Sie haben beide die Kreuzform 
mit kurzen Schenkeln ohne innere Stütze, 
ferner eckigen Chorschluß und Westfront­
turm. Es ist deutlich zu erkennen, wie 
die Grundrisse nach und nach geschlossener 
werden bis zur ausgesprochenen Central- 
anlage. Die erste ist die Hauptkirche zu 
Altona 1742 bis 1743 von Dose, und

dieses vollendete und in seiner Art einzige 
Werk Generationen hindurch ganz un­
beachtet geblieben ist, und wahrlich nur 
wegen des Stiles, und noch heute glaubt 
jeder Kunstschriftsteller sich entschuldigen 
zu müssen, wenn er verschämt die Vor­
züge des Werkes hervorhebt.

Unterließ es doch Sümper wohlweis­
lich, in seiner Broschüre über evangelische 
Kirchen, worin er seinen Entwurf zur 
Nikolaikirche in Hamburg erläutert, die 
Frauenkirche auch nur mit einer Silbe 
zu erwähnen, obgleich sie ihm unzweifel­
haft stets dabei vorschwebte. Für das 
Projekt selbst aber hatte er den romani­
schen Stil gewählt, während ihm doch 
sicher ein auf der Antike basierender viel 
sympathischer und geläufiger gewesen 
wäre.

Mit der Frauenkirche hatte der prote­
stantische Kirchenbaugedanke seinen Höhe­
punkt erreicht, und wenn sie auch so leicht 
nicht zu übertreffen war, so war derselbe 
doch keineswegs damit erschöpft. Es war 
die erste wirklich befriedigende Lösung
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die andere die Dreifaltigkeitskirche zu 
Hamburg 1743 bis 1747 von Prey, dem­
selben, der später bei der Michaeliskirche 
mitgewirkt hat.

Von den kirchlichen Bauten unter der 
Regierung Friedrich Wilhelms I. zu Ber­

den Haupteingang direkt an die Turm­
seite verlegt. Die Turmfassade zeigte 
charakteristische und nicht ungeschickte Ent­
wickelung. Neuerdings ist die Kirche um­
gebaut.

Erst die Dreifaltigkeitskirche und die
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Turmsassade der ehemaligen Jerusalemer Kirche zu Berlin.

lin bekundet die Jerusalemer Kirche 1728 
bis 1731 noch keinen Fortschritt. Ein­
fach in der Form eines griechischen Kreu­
zes mit vorgelegtem Turm angelegt, hat 
sie ringsum sich ziehende Emporen. Der 
Kanzelaltar wurde sogar in ganz un­
motivierter Weise mit dem Rücken gegen

Böhmische Kirche 1735 bis 1737 zeigen, 
offenbar unter dem Einfluß der nahezu 
vollendeten Frauenkirche, die Absicht, dem 
Gedanken der Centralanlage durch Kup- 
pelüberdeckung einen entsprechenden Aus­
druck zu geben. Auch hier wurden innere 
und äußere Kuppeln übereinander ange-



Kreuzesflügeln in oblonger Gestalt. Die kirche über Altar und Kanzel mit diesen 
Kanzelaltäre befinden sich vor den Apsiden zu einem architektonischen Aufbau zusam- 
und in der Böhmischen Kirche dem Altar mengearbeitet ist. Es sind nur schwache
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fluß auf Bähr geblieben.) Jetzt scheint 
nun die Kuppel ein notwendiger Be­
standteil einer jeden kirchlichen Anlage 
zu werden. Am Dom, welcher als quer­
gelegte Saalkirche aufzufassen ist, wird 
selbst der Turm, der sich das Portal 
bildend davorlegt, zur Kuppel ausgebil­
det. Auch die Türme auf dem Gen­
darmenmarkte, diese prächtigsten aller 
Kuppeln in Berlin, haben wir als kirch-

Bersnche, dem bedeutenden Vorbilde nahe 
zu kommen, woran wohl die Aufwendung 
gar zu geringer Mittel hauptsächlich die 
Schuld trägt.

Unter der Regierung Friedrichs des 
Großen werden zwar keine wirklichen 
Fortschritte in Beziehung auf den Kirchen­
bau gemacht, doch ist der monumentale 
Sinn dieses Monarchen, soweit es seine 
politischen Bestrebungen zulassen, unver-
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Dom Friedrichs des Großen in Berlin. Äußere Ansicht.

kennbar, und dieser äußert sich in einer I liehe Bauten aufzufassen, wenn sie cmd) 
ganz eigentümlichen Weise. Außer dem zunächst als Schaustücke zum Ausdruck 
jetzigen Dom (1747 bis 1750) wird der großartig entfalteten königlichen Macht 
keine protestantische Kirche von nennens- entstanden sind, 
werter Bedeutung unter ihm erbaut, aber 
die Idee der äußeren Erscheinung der 
Kuppel, besonders in Verbindung mit 
dem Kirchenbau, findet eine merkwürdige 
Ausbildung.

Schon Schlüter hatte um 1700 für 
einen Dom mit großartiger Kuppelanlage 
eine Zeichnung angefertigt. (Dieses Pro­
jekt, obgleich an die italienische Weise 
anklingend, ist vielleicht nicht ohne Ein-

Seit 1750 werden in Berlin keine 
Kirchen voll Bedeutung mehr im acht­
zehnten Jahrhundert erbaut. Auch im 
übrigen Deutschland war die kirchliche 
Baukunst ins Stocken geraten. Nur ver­
einzelte Beispiele bieten noch ein erhöhtes 
Interesse, unter diesen die neue Michaels­
kirche in Hamburg und abermals eines 
in Dresden, die Kreuzkirche. Beide von 
nicht geringer Bedelltung.
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An Stelle der oben erwähnten frühe- I Pfeiler gesetzt sind, tritt doch der Übel­
ren Michaelskirche in Hamburg erbauten j stand, welchen das griechische Kreuz mit 
1751 bis 1762 die Architekten Prey und ! sich bringt, auf, daß nämlich von sehr 

Sonnin die neue Michaelskirche, indem vielen Plätzen aus der Altar nicht zu 
sie die alte dreischiffige Basilika in ge- sehen ist, weil die Pfeiler keinen genü- 
schickter Weise zu einer Centralanlage als genden Durchblick gewähren. Schön ist 
griechisches Kreuz umzuformen verstan- die freie Wirkung des großen Vierungs- 
den. Doch kann die Gestaltung nicht als raumes, doch ist durch die Art der De- 
eine ganz freie bezeichnet werden, da koration im Zusammenhange mit den ge- 
offenbar der alte Bau nicht ohne Einfluß schweiften Sitzreihen der Emporen ein 
auf den Grundriß geblieben ist. Die etwas theatermäßiger Eindruck nicht 
Form des griechischen Kreuzes ist, wie gänzlich vermieden. Auch scheint der
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Entwurf von Schlüter zu einem Dorn in Berlin.

Raum unter den Emporen zu sehr ge­
drückt.

In Dresden entwarf der Nachfolger 
Bährs, der Ratsbaumeister J.G. Schmidt,

Sturm ganz richtig ausführt, nur dann 
eine günstige, wenn die einspringenden 
Ecken abgeschrägt werden können. Hier 
aber, wenn auch an Stelle dieser Ecken
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Einer der Türme auf dem Gendarmenmarkte zu Berlin. Erbaut unter Friedrich dem Großen von Gontard.
Äußere Ansicht.

gedanke in wahrhaft vollendeter Weise 
zum Ausdruck gelangt ist, und zwar eben­
falls auf durchaus originellen Grund­
lagen. Alle Bedingungen, die der Pro­
testantismus stellen muß, sind vollauf 
erfüllt, und trotz der ausschließlichen An­
wendung der Ideen sowohl, wie der Ein­
zelformen des Barockstiles ist der Cha­
rakter eines Gotteshauses voll und ganz 
gewahrt.

Nicht ebenso läßt sich dieses behaupten 
von einer merkwürdigen Kirche, welche 
auch noch am Ende dieses Jahrhunderts 
entstand, nämlich der Paulskirche zu 
Frankfurt a. M. Dieselbe ist in weiteren 
Kreisen bekannt geworden durch das Par­
lament von 1848. Sie wurde 1787 von 
dem Stadtbaumeister Liebhardt entwor­
fen, war um 1800 noch nicht ganz voll­
endet und wurde erst, nachdem sie lange 
Jahre im unfertigen Zustande als Lager­
raum vermietet war, im Jahre 1833 ge­
weiht.

Der Plan war ein zweckmäßiger, und 
dieses war sicher die Veranlassung, daß

1764 an Stelle der im Siebenjährigen 
Kriege zerstörten eine neue Kreuzkirche, 
die aber erst 1792 vollendet wurde. Man 
möchte dieselbe als eine oblonge Central­
anlage bezeichnen. Sie verfolgt den glei­
chen Gedanken wie die Garnisonkirche in 
Wolfenbüttel, nur daß sie unter dem Ein­
flüsse der Frauenkirche und bei weit be­
deutenderen Mitteln eine viel größere 
Vollendung erfahren hat. Gleich weit 
entfernt von der Basilika wie von der 
simplen Saalkirche, macht sie im Inne­
ren einen freien und feierlichen Eindruck. 
Sie kann, wie die Michaelskirche, als 
Beweis dienen, daß die Idee der Cen­
tralisation in der protestantischen Bau­
kunst mit der Frauenkirche noch keines­
wegs ihren Abschluß gefunden hatte. Das 
Verhältnis des Predigtraumes zu dem 
Altarraume ist hier insofern ein glück­
licheres wie dort, als letzterer sich in 
der oblongen Form weit bedeutungsvol­
ler an die Predigtkirche anschließt. Wir 
haben hier abermals ein Werk vor uns, 
in welchem der protestantische Bau­

3
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ward hier das Sittliche im edelsten Sinne 
zur Grundlage, für welches zwar die 
äußere Form erst in zweiter Linie maß­
gebend sein konnte, aber das Würdige 
und Schöne, ja selbst Reichtum und 
Großartigkeit keineswegs ausgeschlossen 
waren, während allerdings Prunk und 
Pracht und aller sinnberauschende Flitter 
fortfallen müßten.

Es handelte sich darum, den Central­
raum für die Predigt möglichst weihevoll 
zu gestalten, wobei ein Streben nach oben 
der Heiligkeit Ausdruck verlieh, weil nach 
der poetischen Auffassung die Gottheit im 
Himmel thront. Sodann mußte der weit 
kleinere Raum, wo der Tisch des Herrn 
stand und wo die Sakramente gespendet 
wurden, an den Predigtraum einen wür­
digen Anschluß finden. Eine nach dieser 
Seite hin ausgesprochene Richtung der 
ganzen Predigtkirche vermochte die Be­
deutung des Altars noch hervorzuheben. 
Hierzu kamen turmartige Erhebungen 
oder wirkliche Türme, um das Streben 
nach oben auch äußerlich zu kennzeichnen 
und die Glocken an erhöhter Stelle auf­
zuhängen und schließlich die nötigen Por­
tale mit entsprechenden Vorhallen und 
Treppenhäuser für die Emporen, sowie 
Sakristeien und Nebenräume. So ein­
fach diese Bedingungen sind, sie machen 
den eigentlichen Charakter der Predigt­
kirche aus und sie haben sich in der ersten 
Periode der protestantischen Kirchenbau­
kunst herausgebildet. Wir finden sie in 
reichem Maße und in durchaus selbstän­
diger und den Zeitumständen entsprechen­
der Weise erfüllt. Daß dafür nur der 
Barockstil oder doch ähnliche auf den an­
tiken Ordnungen beruhende Stile in An­
wendung kamen, war so natürlich, daß 
zur Zeit der Entstehung wenigstens kein 
Mensch etwas Auffälliges darin fand. 
Ganz geringe Anklänge an die Gotik, wie 
sie sich anfangs noch z. B. an der Paro- 
chialkirche und an der Neuen Kirche auf 
dem Gendarmenmarkte zu Berlin in ganz 
glatten Strebepfeilern, die übrigens kon­
struktiv nicht zu vermeiden waren, vor­
finden, sind so unbedeutend, daß sie hier

die Frankfurter Behörden und Körper­
schaften trotz langwieriger Schwierigkei­
ten von den verschiedensten Projekten, 
welche vorgelegt wurden — auch von be­
deutenderen Architekten, wie z. B. Pigage 
in Mannheim —, immer wieder auf den 
Liebhardtschen Plan zurückkamen. Be­
merkellswert ist, daß von all den vie­
len eingeholten Gutachten kein einziges 
den Liebhardtschen Grlllldgedanken be­
anstandete ulld alle mit dem sogenannten 
klassischen Teile einverstanden waren, 
trotzdem das Gebäude an die Stelle der 
baufällig gewordenen gotischen Barfüßer­
kirche gesetzt werden sollte. Gewiß ein 
Zeichen, daß der vorliegende Plan den 
Anschauungen der Zeit vollkommen ent­
sprach.

Freilich muß das Äußere der Kirche 

als verfehlt bezeichnet werden, doch ist 
das Ganze in echt protestantischer Weise 
im Sturmschell Sinne gedacht, aller­
dings auch mit eben solcher Nüchtern­
heit ausgeführt. Trotzdem kann dem In­
neren eine gewisse feierliche Wirkung 
nicht abgesprochen werden. Merkwür­
digerweise ist in der ovalen Kirche der 
Kanzelaltar in der Richtung der kleinen 
Achse gestellt, mit dem Rücken gegen 
Turm und Haupteingang. Die Emporen 
mit der eleganten Säulenstellung machen 
einen organischen und wohlthuenden Ein­
druck. Die bei Sturm unharmonisch ein­
gezwängten Treppenanlagen sind zweck­
mäßig in besonderen Vorlagen unterge­
bracht.

Hier schließt die erste Entwickelung der 
protestantischen Kirchenbauten. Wenn auch 
die Resultate sich nicht messen konnten 
mit denen der katholischen Baukunst, so 
darf doch nicht außer acht gelassen wer­
den, daß da, wo eine Erhebung über das 
Notwendige eintrat, die Kunst in jung­
fräulicher Reinheit ausschließlich zur Ver­
herrlichung des Göttlichen und ohne alle 
Nebenrücksichten zur Erhebung des Ge­
mütes auftrat. Das Streben war aus­
schließlich auf das Ideale gerichtet, und 
wenn die Griechen die Wirklichkeit in 
schönster Gestalt zu formen wußten, so
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wohl nicht in Betracht zu kommen brau­
chen.

heit der Poesie und des Lebens erklärt 
sich eine Vorliebe für das Mittelalter, 
für die Zeit des Bolksepos und der Minne­
sänger des dreizehnten Jahrhunderts, wo 
jenes erträumte Ideal verwirklicht schien 
und zum Teil vielleicht auch war; es er­
klärt sich die Neigung für das Volkslied, 
die Bolkssage und das Bolksmäßige über­
haupt. Und wie man anfing, die ältere 
romanische Poesie auszuschließen und deren 
Formen mit dem deutschen Geiste zu ver­
schmelzen, wie bisher die antike Form mit 
dem deutschen Dichtergeiste sich verbunden 
hatte, so wandte man sich auch naturgemäß 
den alten deutschen Stilen, dem romani­
schen und gotischen wieder zu, um sie der 
Kunst von neuem wiederzugewinnen. Zu 
den Bedingungen der erhofften Einheit 
gehörte aber auch die Einheit der Sitte, 
der Lebensanschauungen und womöglich 
des Glaubens. Friedrich Schlegel, wel­
cher die Einigkeit seit den Zeiten der Re­
formation verloren wähnte, kehrte in den 
Schoß der katholischen Kirche zurück. Die 
romantische Schule trat ein für die alten 
Staatsformen, für Königsherrschaft und 
Basallentreue, und so wurde sie zur Trä­
gerin der Reaktion. Was lag der Ro­
mantik noch an dem entwickelten echt pro­
testantischen Geiste? Wie leicht mußte 
man unter diesen Umständen geneigt sein, 
die Errungenschaften einer früheren Ent­
wickelungsperiode aufzugeben, welche von 
dem Boden der Antike unzertrennlich schie­
nen ?

Der Siebenjährige Krieg und seine Fol­
gen, die ausbrechende französische Revo­
lution, die napoleonischen Siege und die 
Befreiungskriege haben abermals die Bau­
thätigkeit des deutschen Volkes auf lange 
Zeit hinaus gelähmt. Als man dann in 
dem zweiten Viertel unseres Jahrhun­
derts sich so weit gesammelt hatte, daß 
man auch materiell den höheren Aufgaben 
der Kultur sich wieder zuzuwenden an­
fing, stand man der ersten Entwickelung 
der protestantischen Kirchen wie einer histo­
rischen Thatsache gegenüber. Das Fort­
schreiten auf allen Gebieten des Geistes 
hatte keinen Stillstand erlitten, im Gegen­
teil durch die Bermittelung der Dichter­
heroen und ausgezeichneter Gelehrter hatte 
sich die Bildung zu ungeahnter Höhe 
emporgeschwungen. Um so mehr machte 
sich der Umstand geltend, daß bei Wieder­
aufnahme der Bauthätigkeit zur kontinuier­
lichen Fortgestaltung der kirchlichen An­
lagen die Mittelglieder fehlten. An einer 
ganzen Kunstrichtung, dem sogenannten 
Klassicismus, hatte die Protestantische Kir­
chenbaukunst so gut wie gar nicht teil­
genommen, jedoch hat dieses auf die Fort­
entwickelung der vorliegenden Aufgabe 
weniger Einfluß ausgeübt als eine durch 
die Poesie hervorgerufene neue Bestrebung 
in Kunst und Leben, die sogenannte Ro­
mantik.

Die deutsche Poesie stand in höchster 
Blüte und drang mit Macht in die Wissen­
schaft, und bei dem Zusammenwirken einer 
Menge bedeutender Geister wurde der 
Gedanke lebendig, es müsse die Poesie 
aus den Büchern in die wirkliche Welt 
strömen, sich in den Verkehr des Lebens 
mischen, die Gesellschaft durchdringen und 
sie von allem Niedrigen und Gemeinen 
säubern, mit einem Wort, man wollte die 
Einheit der Poesie mit dem Leben her­
stellen. Der Dichter sollte alle Erschei­
nungen des Lebens, der Kunst und der 
Wissenschaft in sich aufnehmen, in sich sam­
meln und in der reinsten Gestalt wieder­
strahlen lassen. Aus dieser Idee der Ein­

Wohl haben die Bestrebungen der ro­
mantischen Schule eine neue Blüte unse­
rer bildenden Kunst, besonders der Male­
rei, veranlaßt, es wurde die Poesie mit 
großer Energie und Fruchtbarkeit in die 
Künste verpflanzt. In Beziehung auf 
den Stil der Baukunst aber hat die Ro­
mantik eine große Zerfahrenheit und Ver­
wirrung hervorgerufen, die noch bis auf 
den heutigen Tag andauert. Zu beurtei­
len, ob das zu beklagen ist, kann unsere 
Sache nicht sein. Ob es fruchtbringender 
gewesen wäre, auf den betretenen Bah­
nen stetig fortzuwandeln, oder ob aus 
dem Weltbrand der jetzigen Stilverwir-

3*



36 —

nulg der deutsche Genius einen Phönix und weiter zu bilden, war unwiederbring- 
von größerer Formenschönheit hervor- lich verloren. Aber das Schlimmste war, 
gehen lassen wird, das ist eine Frage, daß nun nicht mehr der Stil mit fester

Wurzel im Bewußtsein des 
Volkes sich weiter entfalten 
und aufblühen konnte, nein, 
in der Hand der Gebildeten 
lag einzig und allein die 
reflektierte Gestaltung, das 
Volk hatte keinen Teil dar­
an. Wir sehen dann auch 
bei den besten Geistern und 
bei den größten Meistern 
eine gewisse Befangenheit, 
ein unsicheres Tasten, weil 
ihnen das eigentlich Volks­
tümliche als Hintergrund 
fehlte, und mehr wie je wird 
in theoretischen Abhandlun­
gen die Stilfrage erörtert. 
Dieses führte dann zu einem 

weitgreifenden Studium überhaupt. Rei­
sen wurden gemacht, der klassische Boden 
Italiens und Griechenlands durchforscht, 
und ebenso wie die mittelalterlichen Bau-
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Michaeliskirche in Hamburg. Grundriß.

welche nur die Zukunft zu beantworten 
vermag.

Einen Nachteil hatte die Einwirkung 
der Romantik sicher, und das war die nur 
aufokulierte Empfindung und die damit 
zusammenhängende Unwahrheit und Affek­
tiertheit. Wir sind überzeugt, daß die 
Romantiker das Volksmäßige, das Heilige 
und das Alte, wovon sie redeten, weit 
weniger selbst besaßen, als daß sie es als 
etwas Fremdes anerkannten, lobten und 
priesen. Mau ist versucht anzunehmen, 
daß um des neuen Reizes willen das Alte, 
um des Kontrastes willen das Volks­
mäßige und um des Geheimnisvollen und 
Wunderbaren willen das Heilige aufge­
sucht und gepflegt wurde, viel mehr als 
um sich in die alte und volksmäßige Ge­
sinnung voll und ganz hineinzutauchen. 
Man war mehr mit dem Verstände als 
mit dem Herzen beteiligt.

Wie hätte man sich auch in vergangene 
Zeiten so hineinversetzen können, wie un­
sere Vorfahren in der Wirklichkeit lebten? 
Es war zum guten Teil Maskerade. Die 
Zeitumstände, unter denen romanisch ge­
baut wurde, waren und blieben vergan­
gen, die gotischen Kathedralen waren voll­
endet, die Möglichkeit, sie neu zu beleben

V) 30

Kreuzkirche in Dresden. Grundriß.

formen fanden nun auch die antiken Bau­
stile von neuem Beachtung und Würdi-
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denheit in den Versuchen verhindert zu­
sehends eine Entwickelung in formeller 
Beziehung. Im Äußeren ist häufig ein 
durchaus profaner Charakter vorherr­
schend.

Klenze hat uns ein Werk hinterlassen 
über Architektur des christlichen Kultus 
(München 1833), worin er in etwas farb­
loser Weise (er unterscheidet nicht einmal 
streng zwischen protestantischen und katho­
lischen Kirchen) sich begnügt mit basilika-

gung. Ein Quellenstudium machte sich 
geltend, und bald erkannte man den Ur­
quell. Besonders durch Aufnahmen eng­
lischer Reisender wurde man ans die 
Formenreinheit der griechischen Baustile 
aufmerksam. In Schinkel fanden sie einen 
begeisterten Verehrer und genialen Ver­
treter.

Und wie auffallend ist es, daß trotzdem 
Schinkel für evangelische Kirchen neben 
den hellenischen Bauformen ebensowohl 
eine noch ziemlich unver­
daute Gotik anwandte, 
aber auch römische und 
romanische Bauformen 
für dieselben nicht ver­
schmähte. In Schinkels 
vielen Kirchenentwürfen 
läßt sich deutlich ver­
folgen, wie er sich im­
mer mehr in Grundriß 
und Disposition (nicht 
im Stil) die Errungen­
schaften der Barockzeit 
zu eigen zu machen weiß.
Anfangs entwirft er 
lange Säle mit gar kei­
nen oder wenig brauch- 
baren Emporen, nach 
und nach werden die 
Räume kürzer und die 
Emporen praktischer, 
dann geht er zur run­
den Form und zum grie­
chischen Kreuz über, bis 
er in der Nikolaikirche 
zu Potsdam (erbaut 
1830 bis 1834) eine quadratische Form - 
schafft mit freier innerer Raumbildnng. 
In würdiger Weise schließt sich Vor­
halle und Altarranm an, die einzige Er­
hebung ist die gewaltige Kuppel. Aber 
weit weniger, als es im Barockstil ge­
schehen, erreicht er mit seiner Formen­
bildung eine kirchliche Wirkung. Seine 
Gotteshäuser int antiken Stil wirken wie 
heidnische Basiliken oder wie römische 
Hallen, während seine mittelalterlichen 
Kirchen einen zu materiell konstruktiven 
Charakter tragen. Die große Verschie-
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Paulskirche in Frankfurt a. M. Grundrist.

ähnlichen Entwürfen, die angeblich grie­
chisch sind, aber vielfach Anklänge an spät­
italienische Weise verraten. Die Türme 
baut er auf in der Art des Septizoninm 
des Severus mit mehreren Säulenord­
nungen in Stockwerken übereinander.

Eine weit gründlichere, wenn auch kür­
zere Studie giebt Semper bei Gelegen­
heit der Erörterung seines Entwurfes für 
die Hamburger Nikolaikirche. Doch muß 
vorher noch einer anderen Bestrebung ge­
dacht werden. Schon 1827 hatten Guten­
sohn und Knapp die altchristlichen Basi-
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halb, daß höchstens nur bedingungsweise 
die Idee der alten Basiliken neuen evan­
gelischen Kirchen zu Grunde gelegt werden 
dürfte. Die Hauptschwierigkeit, nämlich 
die Mehrschiffigkeit der Basiliken, welche 
sür Predigtkirchen ganz ungeeignet ist, be­
rührt er nur obenhin. Was Bansen dann 
verlangt, würde er in den protestantischen 
Kirchen der Barockzeit in vollem Maße 
gefunden haben, wenn er es dort nur ge­
sucht hätte. Das Verhältnis von Predigt­
kirche zur Altarkirche, Vorhallen u. s. w. 
(wenn auch nicht gerade Vorhöfe) hat 
längst der Barockstil entwickelt. Selbst 
die Kuppel (des Barockstils höchste Er­
rungenschaft) erkennt er an als Verherr­
lichung des gemeinsamen Heiligtums und 
als Auszeichnung des Mittelpunktes der 
Feier. Schließlich empfiehlt Bunsen nicfjt 
ganz in Übereinstimmung mit seinen frü­
heren Ausführungen den gotischen Stil, 
als den „volkstümlichen", ohne indessen 
ausschließliche Geltung und Anwendung 
für denselben zu fordern. Er verhehlt 
sich auch nicht die Bedenken, daß der 
„germanische Bau" erschöpft sei durch die 
unerreichbaren Dome des Mittelalters 
und daß er zu entschieden den Charakter 
dieser Epoche trüge, um für evangelische 
Kirchen kein veralteter heißen zu müssen. 
Doch meint er, ein auf die Wahrheit ge­
richteter Künstlersinn würde ihn mit Frei­
heit anzuwenden wissen auf unsere Be­
dürfnisse. In diesem Sinne fordert er 
ein Anschließen an die Vergangenheit, fügt 
aber hinzu: „Auch in der Architektur läßt 
sich nichts Altes buchstäblich wieder be­

heben."
Semper (Über den Bau evangelischer 

Kirchen, 1845), der mit Bunsen in den 
meisten Punkten einverstanden ist, ver­
mißt aber bei jenem den Beweis, daß 
der Typus der Basilika, nach ihrer christ­
lich germanischen Ausbildung, bei der Um­
wandlung in eine Predigtkirche keiner 
Modifikationen bedürfe. Darauf entwickelt 
er die notwendige Ausbildung des Cen­
tralraumes für die Predigt und zwar, 
ohne es indessen einzugestehen, fast ganz 
im Sinne des Barockstils und ist auch,

liken Roms aufgenommen und heraus­
gegeben. Auch dieses war ein Aufsuchen 
des Urquells der Entstehung, und nun 
fehlte es nicht an Stimmen, welche den 
Ausgangspunkt der neu zu bildenden 
evangelischen Kirchenbaumethoden in der 
altchristlichen Basilika suchten. 1842 schrieb 
Bunsen ein gelehrtes Werk hierüber. Er 
sieht drei Gesichtspunkte bei Herstellung 
evangelischer Kirchen, den konstruktiven, 
den liturgischen und den historischen, und 
entscheidet sich für letzteren. Es ist be­
zeichnend, wie ein Gelehrter die Begriffe 
klassifiziert, voneinander trennt und zu 
zerlegen weiß, um sich dann in Reflexio­
nen zu ergehen, wobei des Lebens golde­
ner Baum ihm nimmer grünt. Wie anders 
muß der Künstler schaffen, für welchen 
alle Faktoren unbewußt zusammenwirken 
sollen.

Mit Recht findet Bunsen einen Zu­
sammenhang des protestantischen Christen­
tums mit dem Christentum der frühesten 
Zeit, denn das zu erreichen ist gewiß die 
Absicht der Protestanten gewesen. Aber 
die Zeiten und die Auffassungsweise hat­
ten sich doch geändert. Kein Klerus ver­
sammelte sich mehr in der Tribüne, die 
Predigt ist weit mehr zum Schwerpunkt 
des Gottesdienstes erhoben, als sie es in 
den ersten Jahrhunderten des Christen­
tums gewesen war, und der Altar, der 
mit keinem Märtyrergrabe mehr im Zu­
sammenhang steht, ist nicht mehr wie der 
Altar der Basilika ausschließlich der Ziel­
punkt der ganzen Anlage. Beim gewöhn­
lichen Gottesdienste hat er nur noch sym­
bolische Bedeutung, während die Kanzel 
räumlich zum Hauptmoment wird. Nur 
bei der Feier des Abendmahls spielt der 
evangelische Altar die Hauptrolle.

Trotzdem ist der Gedanke, auf altchrist­
liche Basiliken zurückzugreifen, auf den 
ersten Blick ungemein anziehend. Bunsen 
scheut sich hierbei keineswegs, den Stil 
der alten Basiliken, der auch seine Wur­
zel in den antiken Ordnungen hat, zur 
Anwendung zuzulassen. Indem er seinen 
Gedanken weiter verfolgt, stößt er selbst 
auf viele Schwierigkeiten und findet sehr
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wie Bunsen, der Meinung, daß nur über 
der Vierung eine turmartige Erhebung 
stattfinden sollte. Semper wagt also noch 
nicht, offen den Ideen der Barockzeit das 
Wort zu reden. Er begnügt sich vielmehr 
mit den Worten: „Ungenügende Versuche 
einer dem Kirchenbaustil nicht günstigen 
Geschmacksrichtung dürfen nicht so ganz 
außer acht gelassen werden." Er meint 
dann noch, kein Jahrhundert ließe sich 
aus der Weltgeschichte streichen, und ver­
langt den notwendigen Zusammenhang 
der Gegenwart mit der Vergangenheit. 
Er warnt vor antiquarischen Gedanken, 
deren Verkörperung nur zu gelehrten Ab­
handlungen in Stein und Mörtel führen 
könnten.

In Beziehung auf sein Projekt zu der 
Nikolaikirche in Hamburg erklärt Sem­
per, bei der Bearbeitung desselben sei 
ihm nichts von dem klar bewußt gewesen, 
was ihm nachher bei gelegentlichem, durch 
das Lesen von Flugschriften veranlaßtem 
Philosophieren über sein Werk als Grund 
für die Wahl seiner Formen eingeleuchtet 
hätte. Dieser Entwurf ist von großem 
Interesse, und es ist zu bedauern, daß 
Semper nicht später Gelegenheit gefun­
den hat, seinen Ideen in kirchlichen Bau­
ten wirklichen Ausdruck zu verleihen. Für 
die Bauformen wählt er den romanischen 
Rundbogenstil, wobei er das griechisch- 
römische Säulenelement nicht ausschließt. 
Die Motivierung hierfür und besonders 
seine Ansicht über die Gotik in Beziehung 
ans den evangelischen Kirchenbau ist im 
höchsten Grade lehrreich. Er führt sie 
etwa folgendermaßen aus:

1) Der Spitzbogen läßt keine weiten 
Spannungen zu, die aber bei gewölbten 
Predigtkirchen unvermeidlich sind. Die 
schlanken und hohen Verhältnisse des go­
tischen Domes erheischen auch eine dem- 
gemäße Entwickelung nach der Länge, 
wenn sie wirksam sein sollen, was den 
protestantischen Grundrissen schnurstracks 
zuwiderläuft. Die sich aus dem gotischen 
Schema ergebenden breiten Seitenschiffe 
sind für die protestantische Kirche ganz 
wertlos.

2) Der germanische Baustil gestattet 
keine Emporkirchen. Dieselben sollen 
nicht von den Hauptstützen, gleichsam ge­
legentlich, mitgetragen werden, sondern 
erfordern zwischen den Pfeilern beson­
dere Säulen von geringerem Umfange 
und mäßiger Höhe (Schinkel hat solche 
in der Nikolaikirche in Potsdam ange­
wendet). Mit den schlanken emporstre­
benden Verhältnissen der Gotik ist dieses 
unvereinbar.

3) Der gotische Baustil ist nicht der 
ausschließlich nationale. In Frankreich 
entstanden, ist ihm wohl der deutsche 
Stempel aufgedrückt, und insofern ist er 
ein vaterländischer Stil. Aber er ist der 
Stil des Mittelalters. Ebenso ist sein 
Vorgänger, der romanische Stil, ein echt 
deutscher zu nennen. Die germanische 
Volkstümlichkeit bleibt überhaupt ein kon­
stanter Faktor, der unbewußt zu allen 
Zeiten wirkt.

4) Der Spitzbogenstil hat seine Ent­
wickelungsphasen vollendet, während die 
ihm vorangegangene Rundbogenarchitektur 
einer ferneren Ausbildung fähig ist. Es 
ist für einen Künstler ersprießlicher, wenn 
er die historischen Elemente, den Typus, ! 
in den ersten Keimen auffaßt, als wenn 
er den Anknüpfungspunkt seines Schaf­
fens in den Perioden höchster Kunstvoll­
endung sucht, welches letztere nur zur 
Manier führen kann.

Schließlich geißelt Semper die Be­
hauptung, die Kirche müsse als solche sich 
nicht als Werk der Gegenwart erkennen 
lassen, und fügt hinzu: „Unsere Kirchen 
sollen Kirchen des neunzehnten Jahrhun­
derts sein. Man soll sie in Zukunft nicht 
für Werke des dreizehnten Jahrhunderts 
halten müssen. Man begeht sonst ein 
Plagiat an der Vergangenheit und belügt 
die Zukunft. Am schmählichsten aber be­
handelt man die Gegenwart, denn man 
spricht ihr die Existenz ab und beraubt 
sie der monumentalen Urkunden!"

Außer den angeführten erscheinen dann 
noch unzählige andere theoretische Ab­
handlungen über die vorliegende Frage. 
Auch werden seit den dreißiger Jahren
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Dann werden wir auch den Boden wie­
der gewinnen, auf dem das wahrhaft 
Volkstümliche wurzelt, und wir werden 
vielleicht erkennen, daß dieses uns näher 
liegt in einer Zeit, die unser Jahrhun­
dert noch tangiert, als in dem roman­
tischen Mittelalter. Fällt doch der Auf­
schwung deutscher Bildung und deutscher 
Frömmigkeit mit der Entwickelung der 

ersten protestan­
tischen Kirchen 
zusammen! Sind 
wir wirklich schon 
so weit entfernt 
von einer Zeit, 
an welche die 
Poesie unserer 
größten Dichter 
sich unmittelbar 
anlehnt? Wenn 
aber gar die 
Grundideen der 
protestantischen 
Kirchen der Ba­
rockzeit sich un­
vermerkt in die 
Theorien und in 
die Praxis un- 
seres Jahrhun­
derts einschlei­
chen, so ist es 
gewiß ersprieß­
lich, sie auch an 
den Quellen auf­
zusuchen und zu 
studieren.

Man möge im­
merhin die Stil­
frage, soweit es 
geht, von der 

Einteilung und Anordnung der Bauwerke 
trennen, doch will es scheinen, als ob in 
allerneuester Zeit das Vorurteil gegen 
die Kunst der beiden letzten Jahrhunderte 
im Schwinden begriffen sei. Aber es sei 
ferne, dem Barockstil hier das Wort reden 
zu wollen. Wenn der Boden geebnet ist, 
mögen die Künstler für den Stil und den 
Anknüpfungspunkt selber Gesichtspunkte 
suchen und finden. Mit frischem Mut

viele protestantische Kirchen gebaut. Doch 
was ist der Erfolg dieser nunmehr fünf­
zigjährigen Bauthätigkeit?

Noch haben wir keinen festen Stand­
punkt gewonnen, von dem eine stetige 
Entwickelung ausgehen könnte. Unsere
„durch die Gelehrsamkeit konfus gemachte 
Zeit", wie Semper sagt, versuchte alles 
und kam dadurch zu nichts. Schon
Bunsen verlangt 
die Überwin­
dung der Gegen­
sätze, verlangt 
sie durch Auffas­
sung der höheren 
Einheit dersel- 
beu und vermit­
tels des Durch­
dringens des 
Volkstümlichen 
mit welthistori­
schem Geiste.

Diese höhere 
Einheit werden 
wir nicht erzie­
len, solange wir 
die kirchlichen 
Bedürfnisse mit 
der Gegenwart 
im Kontrast 51t 
sehen glauben, 
solange wir sie 
nicht auch dem 
moderuen Le­
ben entsprungen 
wähnen, sondern 
sie lediglich auf 
eine in früheren 
Zeiten entstan­
dene Welt- und 
Religionsanschauung zurückführen. Man 
muß sich nicht begnügen, dem kirchlichen 
Wesen eine auch heute noch innewohnende 
große Macht allenfalls einzuräumen, son­
dern man muß auch die Gottesverehrung 
der gegenwärtigen Zeit als eine wahre 
und als eine heilige Sache anerkennen! 
Nur dann kann man auf eine Einmütig­
keit, die aus einer höheren Einheit der 
Gegensätze entspringt, auch heute hoffen.
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Nikolaikirche in Potsdam von Schinkel. Grundriß.
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und Begeisterung im Herzen werden sie 
nach den höchste!! Idealen streben und 
sich nicht begnügen, etwas Fertiges für 
den gegebenen Fall aufzufrischen und neu 
aufzuputzen, nicht werden sie sich von 
vornherein ein begrenztes Ziel setzen, in­
dem sie nach Formen greifen, die keine 
Entwickelung und Weiterbildung mehr

testantischen Kirchen gebaut worden ist, 
so bedeutend die einzelnen Leistungen sein 
mögen, trägt mehr oder weniger den 
Stempel der Versuche. Nirgends ver­
leugnen die Kirchen den ausgesprochenen 
Charakter einer früheren Epoche von der 
altchristlichen Basilika bis zum gotischen 
Dome. Es wird romanisch und gotisch 

gebaut, oft mit fremden An­
klängen, wie italienischen oder 
französischen, oft mit Anleh­
nung an frühe, oft an spä­
tere Perioden, aber stets mit 
bewußten archäologischen Re­
flexionen. Wenn auch in 
neuester Zeit, ursprünglich 
durch Einflüsse von München, 
dann durch die hannoversche 
Schule, sich ein Vorherrschen 
des gotischen Stiles geltend 
zu machen scheint, so ist doch 
an ein gemeinsames Vor­
gehen mit allseitigem Ein­
verständnis keineswegs zu 
denken.

In der Grundrißbildung 
ging man von der Saalkirche 
oder nun auch von der drei- 
schiffigen Basilika aus, nur 
vereinzelt kommen anfangs 
reine Centralanlagen vor. 
Um ein eklatantes Beispiel 
anzuführen, erwähnen wir 
die Nikolaikirche in Hamburg, 
für welche Semper den hier . 
mitgeteilten Entwurf einge­
reicht hatte. Dieselbe, 1845 
bis 1876 von dem Englän­
der Scott erbaut, unterschei­
det sich in keiner Weise von 
einer mittelalterlichen katho­
lischen Basilika. Bald aber 

wird das Mittelschiff breiter und das 
Querschiff erfährt eine bedeutendere Aus­
bildung, wobei das Langhaus zu einem 
Minimuck zusammenschrumpft, so daß 
nahezu die Form eines griechischen Kreu­
zes entsteht. Zuletzt erweitern sich dann 
wohl die Schiffe in der Vierung, indem 
die Ecken der letzteren abgeschrägt wer-
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zulassen. In der gotischen Architektur 
muß der protestantische Kirchenbanmeister 
von vornherein darauf verzichten, das 
Höchste zu leisten, denn nie wird eine 
gotische protestantische Kirche, und sei sie 
noch so groß, die erhabenen Vorbilder 
des Mittelalters erreichen.

Was in unseren! Jahrhundert an pro-
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den, wodurch der Bau sich noch mehr der sagt: „Ein Übelstand der breiten An-

Centralanlage nähert; zumal, wenn auch läge des Mittelschiffes besteht hauptsäch-
ein Vierungsturm hinzutritt, der aber lich in der notwendigen großen Höhen­
gotisch mit spitzem 
Helm sich recht un­
harmonisch aufsetzt 
und gar keinen Aus­
druck bietet für den 
kuppelähnlichen Jn- 
nenraum. Dazwi­
schen treten dann, 
offenbar als Rück­
schritt, abermals 
lange und schmale 
gotische Basiliken 
auf, die wieder weit 
eher dem katholi­
schen Ritus angehö­
ren könnten. Mei­
stens ist aber das 
Streben auf breite 
und entsprechend 
abgekürzte Mittel­
schiffevorherrschend, 
ja selbst auf Ein- 
schiffigkeit, und da 
zeigt sich recht das 
Ungeeignete des go­
tischen Stiles. Es 
findet ein fortwäh­
rendes Zwängen in 
ein Prokrustesbett 
statt. Entweder wer­
den bei den breiten 
Mittelschiffen die 
Höhen so bedeutend, 
daß bei deren Kür­
ze alle Verhältnis­
mäßigkeit und die 
Akustik gestört wer­
den, oder die durch 
die Horizontal-Li­
nien der Emporen 
schon beeinträchtig- 

Verhältnisse 
werden so breit, 
daß keine echte Go­
tik mehr zu stände kommen kann. Charak- entwickelnng, welche erforderlich ist, wenn
teristisch ist die gelegentliche Äußerung das Innere nicht zu gedrückt erscheinen
eines modernen Gotikers selbst. Derselbe soll, eine Notwendigkeit, welche bct^it füh-
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Trieb, gotisch zu bauen, ein aufgepfropfter 
war und noch ist. Es konnte nichts Na­
turwüchsiges dabei herauskommen. Man­
chen scheint heutzutage das Gotische wie­
der das echt Kirchliche zu sein, aber es 

ist wie das Zeichen 
des Makrokosmos 
im Faust ein Schau­
spiel nur. Der go­
tische Stil gehört 
für den Protestan­
tismus einer fern­
liegenden Welt an. 
Wie anders muß 
der Geist der wah- 

* ren Volkstümlich­
keit wirken! Brau­
chen wir doch nur 
hinzublicken auf die 
Zeiten der Entste­
hung des wirklicheil 
gotischen Stiles und

der Gotik, wenigstens samt das aus der j sie mit den unserigen zu vergleichen, um 
Konstruktion entsprungene Princip des j zu sehen, wie weit unser Volk und unser 
gotischen Stiles dabei nicht gewahrt wer- Bürgertum heute entfernt ist von der

Teilnahme an den Bewegungen für Kir­
chenbauten und Stilfragen. Dieselben 
spielen sich lediglich ab in engbegrenzten 
Kreisen der sich dafür interessierenden 
Gebildeten, während es im Mittelalter 
Sache des ganzen Volkes war, die gro­
ßen gotischen Kathedralen zur größeren 
Ehre Gottes entstehen zu lassen. Mag 
dieses Verhältnis immerhin noch seine 
anderen Gründe haben, einen Teil der 
Schuld tragen unsere reflektierten Be­
strebungen jedenfalls auch dabei. Wenll 
man auf das Volk wirken will, wird man 
ihm auch in der Kunst zum Herzen spre­
chen müssen.

Wenn es nun auch die Architekten 
sind, welche in dieser Frage ihrer Mei­
nung am leichtesten Ausdruck verschaffen 
können, so sollten es doch eigentlich die 
Geistlichen sein, welche in erster Linie 
ein entscheidendes Wort mitzureden hät­
ten. In der That haben sich dieselben 
auch, aber doch vielleicht nicht ganz hin­
reichend, mit dieser Angelegenheit beschäf­
tigt und ihre Ansichten und Absichten in

ren muß, die an und für sich schon zu­
sammengedrängte Anlage im Aufbau noch 
gedrängter erscheinen zu lassen."

Aber auch konstruktive Bedenken machen 
sich geltend gegen die Weitschiffigkeit in

.. .jiwfc
ipp'ff ^ Tliiililililliiil Tf

XL

Mi
uhI

rm
Ul Uu""
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den.
In Berlin gelang es der Gotik nie, 

rechten Boden zu fassen. Schon Schinkel 
hatte mit seiner Kirche auf dem Werder- 
scheu Markte kein Glück gehabt. Unter 
Friedrich Wilhelm IV. wurde von Stiller 
zuerst, offenbar nicht ohne Bunsenschen 
Einfluß, eine altchristliche Basilika, die 
Jakobuskirche, gebaut, worauf bald ein 
achteckiger Centralbau, die Markuskirche, 
im romanischen Stil folgte. Nach einigen 
schüchternen gotischen Versuchen gewinnt 
dann der romanische Stil die Oberhand, 
der später in geschickter Behandlung durch 
Bermittelung von italienischer Gesims- 
bildnng bis zu gotischen Silhouetten sich 
steigert. Als dann schließlich wirkliche 
Gotik auftritt, muß sie Konzessionen 
machen, indem z. B. der Viernngsturm 
zur Kuppel wird, welche für den goti­
schen Stil eine etwas fremdartige Figur 
bildet.

Im allgemeinen und besonders bei dem 
unvermeidlichen Streben nach Centrali­
sation zeigt sich recht deutlich, daß der
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den Beschlüssen zweier Konferenzen nieder­
gelegt.

Die erste derselben fand 1856 in 
Dresden statt und die Bestimmungen der­
selben enthalten außer solchen für die in­
nere Einrichtung, welche mit der Bauart 
nicht viel zu thun haben, den Ausspruch, 
die architektonische Würde des Kirchen­
gebäudes sei nur zu erreichen durch einen 
oblongen oder ins lateinische Kreuz ge­
stellten Grundriß, nicht aber durch die 
Formen der Rotunde und des Vielecks, 
während in betreff der Architektur nichts 
verlangt wird als die unvermischte 
Durchführung eines und desselben histo­
rischen Baustiles. Die Centralanlage 
wird also verworfen und ein 
bestimmter Stil nicht vorge­
schrieben. Nur eine beiläu­
fige Bemerkung im Anfang, 
die korrekteste Gestalt der 
Kirchtürme sei die nadelför­
mige, enthält einen leisen 
Hinweis auf die Gotik. Im 
übrigen scheinen Emporen 
nicht sehr erwünscht zu sein, 
die Kanzel über den Altar 
zu setzen, wird als falsch und 
widersinnig bezeichnet, und 
der Taufstein soll in die 
Vorhalle oder an die Grenze 
von Schiff und Chor vor den 
Altar gestellt werden. Wich­
tig ist noch die Bestimmung, 
daß die Plätze der Gemeinde 
so angeordnet werden sollen, 
daß Altar und Kanzel von 
allen gesehen werden können, 
während die Akustik nicht be­
rührt wird.

Die Beschlüsse der zweiten 
Konferenz, 1861 zu Eisenach, 
welche offenbar an die Stelle 
der früheren Bestimmungen 
gesetzt werden sollen, sind in 
sechzehn Thesen niedergelegt. Auch hier 
wird als angemessenste Grundform ein 
längliches Viereck empfohlen, jedoch wegen 
der Akustik soll die Länge das Breitenmaß 
nur wenig überschreiten. Querarme und

Tribüne (Chor) sind, als die bedeutsame 
Kreuzgestalt hervorbringend, erwünscht. 
Auch Centralbauten, namentlich das Acht­
eck, sind zulässig; die Rotunde wird als 
nicht akustisch verworfen. Dann wird der 
Anschluß an einen geschichtlich entwickelten 
christlichen Baustil verlangt und für die 
Grundform des länglichen Vierecks neben 
dem altchristlichen Basilikastil auch der 
romanische und besonders der gotische 
empfohlen. Mit letzterer Empfehlung steht 
eine Maßbestimmung der zweiten These 
in direktem Widerspruch, daß nämlich bei 
einschiffigen Kirchen die Höhe nur drei 
Viertel der Breite betragen soll. Gerade 
in dem Verlangeri nach breiten Mittel-
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schiffen liegt ja das Bedenkliche der An­
wendung gotischer Stilformen. Das Mi­
nimum, welches ausgeführt worden ist 
und ausgeführt werden kann, ist ein qua­
dratisches Verhältnis, d. h. daß die Höhe
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des siebzehnten Jahrhunderts bis zur 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ent­
wickelt haben und welche oben zur Ge­
nüge charakterisiert sind. Nur der end­
gültige künstlerische Ausdruck für dieselben 
ist noch nicht gefunden, aber wir zweifeln 
nicht, daß bei richtiger und unbefangener 
Würdigung der Thatsachen es dem deut­
schen Genius gelingen wird, hierfür die 
richtigen Bahnen einzuschlagen.

Eine ganz besonders günstige Gelegen­
heit bietet sich hierfür in dem beabsichtig­
ten Bau eines Berliner Doms, und es 
ist begreiflich, daß sich die größten Hoff­
nungen an dieses Werk knüpfen, welches 
unter den glücklichsten Verhältnissen aus­
geführt zu werden die Aussicht hat. Zwar 
läßt sich nicht leugnen, daß auch abgesehen 
von dem Kern- und Kardinalpunkt, dem 
Projekt selbst, sich der Verwirklichung die­
ser Idee noch außerordentliche Schwierig­
keiten entgegenstellen werden; doch ist an­
zunehmen, daß eine Angelegenheit, welche 
dem ganzen Volke so sehr am Herzen 
liegt und für die schon so viele bedeu­
tende Künstler ihre besten Kräfte ein­
gesetzt haben, einen befriedigenden Ab­
schluß finden werde.

Die älteste Dom- und Gruftkirche Ber­
lins wurde 1536 bis 1540 unter Joa­
chim II. an Stelle der Dominikanerürche 
auf dem Schloßplätze erbaut. Auf dem­
selben Platze beabsichtigte Schlüter unter 
Friedrich I. jenen oben erwähnten groß­
artigen Kuppeldom zu errichten. Friedrich 
der Große ließ die alte Domkirche 1747 
abreißen und den jetzigen Dom im Lust­
garten aufführen. Dieser zeigt sich aber 
nicht mehr in der ursprünglichen Gestalt, 
denn Schinkel hat ihn 1816 bis 1817 im 
griechischen Stile restauriert und teilweise 
umgebaut.

Seinen monumentalen Sinn bethätigte 
Friedrich der Große noch durch die bei­
den Türme auf dem Gendarmenmarkte, 
welche indessen weiter nichts sein sollten 
als eine architektonische Dekoration. 1817 
bis 1819 entwarf Schinkel einen gotischen 
Sandsteindom, der als Dank- und Er­
innerungszeichen für die Freiheitskriege

bis zum Hauptgesims gleich der Breite 
des Schiffes wird, und dieses kommt höch­
stens bei Dorfkirchen vor, wo auf die 
höhere Ästhestik nicht immer Rücksicht 

genommen werden kann. Ebensowenig 
stimmt mit der Empfehlung der Gotik 
überein, daß Holzdecken im Inneren der 
Akustik wegen nicht ungern gesehen wür­
den, um so weniger, als die materielle 
Bestimmung damit verknüpft wird, daß 
sie den Holzcharakter beibehalten müssen. 
Es lassen sich wohl Sterngewölbe, aus 
Holz hergestellt, in gotisierenden Kirchen 
allenfalls noch denken, besonders bei der 
protestantischen Breitschiffigkeit, wie in 
der Katharinenkirche in Frankfurt, aber 
flache Holzdecken (und solche können doch 
nur gemeint sein) kennt die echte Gotik 
nicht.

Auf Centralanlagen erstreckt sich die 
besondere Stilempfehlung nicht, und es 
scheinen daher Zweifel obgewaltet zu 
haben, ob auch hierfür einer der drei an­
gezogenen Stile passend sei. Ob der 
Barockstil als christlicher Stil gelten soll, 
ist nicht zu erkennen, jedoch findet sich 
noch die wichtige Bestimmung, daß die 
Wahl des Bausystems dem vorwiegenden 
Charakter der jeweiligen Bauweise der 
Landesgegend folgen soll.

Im übrigen stimmen die Vorschriften 
über innere Einrichtung mit den Bestim­
mungen der früheren Konferenz ziemlich 
überein. Einiges wird noch genauer aus­
geführt. Der Turm soll in der Regel 
über den westlichen Haupteingang gestellt 
werden, zwei Türme stehen entweder zur 
Seite des Chores oder schließen die West­
front ein. Ohne besondere Gründe anzu­
führen, wird der Vierungsturm ganz 
ignoriert.

Wenn wir nun das Resultat unserer 
Betrachtungen ziehen, so drängt sich uns 
unwillkürlich die Überzeugung auf, daß 

trotz allen Sträubens dagegen, auch in 
den Banbestrebungen der letzten fünfzig 
Jahre sowohl, wie in den Thesen der 
Geistlichen, sich unwillkürlich und ganz 
allmählich ein Zurückkehren vollzieht zu 
den Bauideen, die sich schon vom Ende
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Hohenzollerngrabstütte die Anlage eines 
Campo Santo, für welchen Cornelius 
Fresken entwerfen mußte. Der Plan 
kam über einen Teil der Fundamentie­
rung nicht hinaus und wurde durch das 
Jahr 1848 unterbrochen.

Inzwischen hatten mehrere bedeutende 
Künstler, unter denen besonders Hallmann 
und W. Stier zu nennen sind, aus eige­
nem Antriebe Projekte für den Dom ent­
worfen, die vielleicht auf den späteren

auf dem Leipziger Platz errichtet werden 
sollte, aber nicht zur Ausführung kam. 
Die Ungunst der Verhältnisse gestattete 
es nicht, unter Friedrich Wilhelm III. 
den Gedanken Schinkels, den Dom in 
Berlin zu einem nationalen Denkmal für 
das ganze Land zu erheben, weiter zu 
verfolgen. Erst der kunstsinnige Friedrich 
Wilhelm IV. nahm die Idee des Dom­
baues mit Begeisterung wieder auf, griff 
selbst als Kunstverständiger thatkräftig
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Gang des Unternehmens nicht ohne Ein­
fluß geblieben sind.

Wenigstens als 1855 der König den 
Dombaugedanken wieder aufnahm, mußte 
Stüler einen Centralban mit dominieren­
der Kuppel entwerfen, welcher Plan aber 
nur bis zu der Anfertigung eines großen 
Modells gedieh. Und so schien es, als 
ob der Kunstsinn allein nicht hinreichte, 
um ein Werk von so großer nationaler 
Bedeutung zur Ausführung zu bringen, 
es fehlte ein höherer Impuls, welchen 
nur große historische Ereignisse verleihen 
können.

Als das Jahr 1866 Preußens Macht

ein in die Verwirklichung seines Lieblings­
planes und fand in Stüler eine seinen 
Wünschen entsprechende Stütze. Jedoch 
vermochte er sich noch nicht loszumachen 
von der Bnnsenschen Idee der altchrist­
lichen Basilika, obgleich eine solche, ganz 
abgesehen von allen übrigen Bedenken, 
auf dem in der Tiefe beschränkten Bau­
platze des Lustgartens gar keine entspre­
chende Entwickelung erhalten konnte. Die 
Apsiden beengten die Spree und die Vor­
halle ragte weit in den Lustgarten hinein, 
und doch erhielt die fünfschiffige Basilika 
nur ein quadratisches Verhältnis. Neben 
derselben beabsichtigte der König zur
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erweitert und den Norddeutschen Bund ge­
bracht hatte, veranlaßte dieser Erfolg den 
weniger direkt auf das Künstlerische gerich­
teten König Wilhelm, die Dombauange­
legenheit wieder in Fluß zu bringen. Er 
schrieb 1867 eine allgemeine Konkurrenz 
ans, und sein schlichtes Programm sagte 
mehr, als es eine ausführliche Darlegung 
der Absichten und der Einzelheiten vermocht 
hätte. Es ließ den Künstlern völlig freie

nornnert war. Wenn ferner im Programm 
von „Orientierung des Kirchenschiffes mit 
der schmalen Front gegen den Lustgarten" 
und von „der Längenachse in der Richtung 
vorn Lustgarten nach der Spree" die Rede 
war, so lag in den Worten „Kirchenschiff" 
und „Längenachse" noch keineswegs der 
Ausschluß eines Centralbanes, und wnrde 
auch nicht so aufgefaßt, denn von den 
zweiundfünfzig Konkurrenten verfolgte die
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Hand und gestattete die Möglichkeit der 
Entfaltung in jeder Weise, wie das ein 
Programm für ideale Aufgaben immer 
thun sollte. Daß mit der Aufgabe nur 
ein Werk von hervorragender nationaler 
Bedeutung gemeint sein konnte, war selbst­
verständlich, und es ging das hervor teils 
aus beit Zeitumständen, unter welchen das 
Ausschreiben erfolgte, teils aus der Bau­
summe, welche auf zwölf Millionen Mark

überlviegende Mehrzahl die letzte Idee 
Stülers und lieferte Centralanlagen mit 
Kuppeln ein. Dabei hat es sich wohl un­
zweifelhaft herausgestellt, daß der Ber­
liner Dom auf dem Platze am Lustgarten 
nur in der Gestalt eines Centralbanes 
zu errichten sein wird.

Wenn hierdurch die Aufgabe begrenz­
ter erschien, so hat doch die Konkurrenz 
gezeigt, daß man sowohl von dem ein-



hertüchen Streben nach einem Grund­
gedanken, wie von festen Principien in 
Beziehung auf den Baustil noch ziemlich 
weit entfernt war. Während einige sich 
mit dem Grundgedanken an italienische 
Vorbilder anlehnen, verfolgen andere 
mehr Ideen der Berliner Barockzeit, wie

nach einer richtigen Lösung für den An­
schluß und die Gestaltung des Altar­
raumes, aber gerade hier begegnen wir 
den größten Schwankungen, ebenso wie 
in der Behandlung der Vorhalle. Oft 
findet der Altarraum gar keine besondere 
Betonung, zuweilen auch die Vorhalle
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1

sie sich in der Parochial- und in der 
Friedrichstädtischen Kirche finden. Die 
mehr originellen Arbeiten zeigen eine ge­
wisse Unsicherheit in den Abmessungen 
der einzelnen Teile und in den Verhält­
nissen derselben zueinander. Fast alle 
streben nach einem ganz freien großen 
offenen Jnnenraume, und nur selten wird 
derselbe durch Pfeiler oder Vorsprünge 
beeinträchtigt. Die meisten suchen dann

nicht, oder aber die letztere erhält ein 
bedeutendes Übergewicht, welcher Gedan­
ken sich steigert bis zur vollen Ausbildung 
einer Predigtkirche vor der eigentlichen 
Festkirche. Auch kommt diese Idee um­
gekehrt vor, sa daß eine Predigtkirche hin­
ter der breit gelegten Festkirche gewisser­
maßen als Chor ihren Platz findet, so 
daß der Chor eine überwiegende Be­
deutung erhält. In diesem Falle steht
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der Altar auf der Grenze beider Kirchen 
und muß nach zwei Seiten hin benutzt 
werden.

Keiner der Grundrisse erreicht an Klar­
heit und bestimmtem Wollen den der 
Frauenkirche zu Dresden.

In den Stilformen zeigen die meisten 
Arbeiten eine Mischung der italienischen 
Renaissance mit dem Romanischen (eine 
Vereinigung, die sich mit der gemeinsamen 
Wurzel beider Stile motivieren läßt), 
oft mehr nach der einen, oft mehr nach 
der anderen Seite hin neigend. Zuweilen 
finden wir dabei einerseits Anklänge au 
neugriechische Formen, andererseits go­
tische Einzelheiten. Daß eine derartige 
Zusammenstellung von Reminiscenzen, 
und wenn sie noch so geschickt gemacht ist, 
nur sehr schwer einen einheitlichen Ge­
samtcharakter zu erzielen vermag, liegt 
auf der Hand. Aus den wenigen Arbei­
ten mit überwiegender Anwendung des 
Spitzbogenstils geht augenscheinlich her­
vor, daß sich derselbe mit dem Central­
bau und besonders mit der dominieren­
den Kuppel nur schwer vereinigen läßt.

Im Aufbau verhindert ein zu häufiges 
Zerteilen und Zergliedern, eine Anhäu­
fung von Horizontalen und Motiven das 
wirkungsvolle Hervortreten von über­
wiegenden Hauptmomenten, unter welche 
die abhängigen Teile sich unterordnen, 
wie solches z. B. bei der Peterskirche in 
Rom und selbst bei der Frauenkirche in 
Dresden der Fall ist.

Bei allen Entwürfen endlich scheint die 
Höhenausdehnung der Kuppel im Inneren 
eine zu bedeutende zu sein, was wohl 
hauptsächlich eine Folge, wenn auch keine 
notwendige Folge, der angewendeten Bau­
stile war, was aber weder für die Akustik, 
noch für eine harmonische Wirkung sehr 
günstig gewesen sein würde. Wie wohl­
thätig eine nicht zu hohe Kuppel int 
Inneren wirken kann, sieht man am deut­
lichsten an dem Pantheon in Rom.

Mag demnach immerhin das Ergebnis 
der Konkurrenz, an welcher die besten 
Kräfte sich beteiligt haben, zunächst kein 
positives gewesen sein, so hat sie doch die

Frage wesentlich geklärt und äußerst wert­
volle Vorarbeiten geliefert für ein Unter­
nehmen, an dem ganze Generationen mit­
zuwirken berufen sind.

Den Konkurrenzentwürfen gegenüber ist 
es von Interesse, hier noch einmal auf 
das oben angeführte Stülersche Kuppel­
projekt zurückzukommen. Man kann wohl 
sagen, es sei von keiner der 1868 ein­
gelieferten Arbeiten überflügelt worden. 
Wenn es sich auch, wie behauptet wird, 
eng an das Grnndrißschema der Moschee 
Selims zu Adrianopel anschließt, so ist 
es doch wegen seiner Einfachheit und 
Klarheit und wegen der darin enthalte­
nen, auf den vorliegenden Zweck bezüg­
lichen Grundgedanken von hoher Bedeu­
tung. Die Schwierigkeit lag ja haupt­
sächlich darin, daß der Dom selbst die 
größten protestantischen Kirchen an Aus­
dehnung und Großartigkeit überragen 
sollte, ohne die Eigenschaft zu verlieren, 
den regelmäßigen Bedürfnissen der Ge­
meinde zu dienen. Auf der anderen 
Seite mußte er aber auch im stände sein, 
bei feierlichen Gelegenheiten eine ganz 
große Anzahl von Festteilnehmern in sich 
aufzunehmen. Stüler ordnete daher einen 
von acht Pfeilertt eingeschlossenen inneren 
Raum an, der ungefähr der Größe des 
Pantheons in Rom entsprach und für 
den sonntäglichen Gottesdienst geeignet 
war. Der Raum hinter den verhältnis­
mäßig leicht konstruierten Pfeilern diente 
zur Erweiterung bei größeren Festlich­
keiten, und die Emporen umzogen nur 
den äußeren Umfang des Grundrißqua­
drates und konnten, da sie zum regel­
mäßigen Predigtanhören nicht zu dienen 
brauchten, eine angemessene architektoni­
sche Höhe erhalten.

Im übrigen war das Stülersche Pro­
jekt ebenfalls eine Mischung von italieni­
scher Renaissance mit romanischen For­
men. Die Kuppel ist im Äußeren, wie 
bei den meisten Konkurrenzprojekten, etwas 
zu mächtig und wächst nicht so organisch 
aus dem Unterbau, wie das z. B. bei 
der Frauenkirche der Fall ist.

Den bedeutenden und opferfreudigen An-
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strengungen der Konkurrenten gegenüber 
machte das Gutachten des Preisgerichts 
einen etwas eigentümlichen und abkühlen­
den Eindruck. Die Kommission kritisiert 
oder vervollständigt vielmehr zunächst das 
Programm, indem sie neben den Special­
bedürfnissen ähnliche Thesen aufstellt, wie 
es die Eisenacher Konferenz gethan hatte. 
Daß dabei von der Anlage einer beson­
deren Festkirche und einer davon ge­
trennten Predigtkirche Abstand genommen 
wurde, konnte man begreifen, daß aber 
der neue Dom außer als Pfarrkirche nur 
als protestantische Hauptkirche gestaltet 
werden sollte, nicht mehr ein National­
heiligtum, nicht einmal mehr eine Fest­
kirche werden sollte, das rief in Künstler­
kreisen eine gewisse Erbitterung hervor. 
Einem solchen nachträglich aufgestellten 
Programm entsprachen die eingelieferten 
Arbeiten allerdings nicht, und das Urteil 
lautete dann auch dahin, daß keine der­
selben unmittelbar oder mit geringen Ab­
änderungen für die Ausführung geeig­
net sei.

Bemerkenswert ist dann noch der zwar 
nicht einstimmig, aber mit überwiegender 
Mehrheit (zwölf gegen vier) gefaßte Be­
schluß der Kommission, dem selbst ein 
berühmter Gotiker sich anschloß, daß ein 
Dom im Spitzbogenstil an der betreffenden 
Stelle wegen des architektonischen Charak­
ters der umgebenden Gebäude nicht zu­
lässig sei. Dieser Beschluß stimmte dem 
Sinne nach vollständig mit der Eisenacher 
Bestimmung überein, wonach der Baustil 
dem vorwiegenden Charakter der jeweili­
gen Bauweise der Landesgegend folgen

Einheit es der Nachwelt überlassen wollte, 
seinen Ruhm in einem großen nationalen 
Werke auch äußerlich zu kennzeichnen. 
Kaiser Friedrich, dem als Kronprinz die 
Dombaufrage von jeher am Herzen ge­
legen hatte, beauftragte einen namhaften 
Künstler, Herrn Prof. Raschdorff, seine, 
des Kaisers, Ideen im Entwurf zu ver­
körpern. Dieselben sind niedergelegt in 
einem vor einiger Zeit erschienenen Licht­
druckwerk, welches den Titel führt: „Ein 
Entwurf Seiner Majestät des Kaisers und 
Königs Friedrich III." Wie weit Rasch­
dorff trotzdem selbst die Autorschaft für 
die entwickelten Ideen zu übernehmen hat, 
wird sich nicht ohne weiteres feststellen 
lassen. Uns kann es bei unserer Be­
sprechung natürlich weder hierauf, noch 
auf die Beurteilung des absoluten Kunst­
wertes der Raschdorffschen Arbeit ankom­
men, sondern lediglich auf einen Vergleich 
der entwickelten Ideen mit der behandel­
ten Frage.

Der Hauptunterschied gegen alle frühe­
ren Projekte besteht darin, daß jetzt drei 
Kirchen angeordnet sind, in der Mitte 
eine Festkirche und rechts und links im 
Zusammenhang damit je eine kleinere 
Kirche, von denen die eine als Gruftkirche 
und die andere als Predigtkirche gedacht 
ist. Dieser Gedanke ist in zwei Entwürfen 
ausgedrückt, von denen, wie es scheint, 
der letztere den Vorzug erhalten hat. 
In dem ersten sind die Kirchen durch 
größere Zwischenräume und durch Sän- 
lenstellungen getrennt und gipfeln alle 
drei in ziemlich gleichwertigen Kuppeln; 
in dem zweiten sind die drei Kuppelkirchen 
unmittelbar miteinander verbunden, so 
daß sie- zusammen einen Raum bilden, 
jedoch nur die Festkirche ist überdeckt mit 
einer äußeren dominierenden Kuppel, wäh­
rend zwei kleinere Kuppeln die Portale 
der Nebenkirchen bekrönen.

Es ist zu bemerken, daß auch in diesen 
Entwürfen von vornherein als feststehend 
angenommen worden ist, daß der Berli­
ner Dom nur in der Form einer Kuppel­
kirche seine Verwirklichung finden kann.

Die Architektur bewegt sich in reiner

soll.
König Wilhelm that keine weiteren 

Schritte in der Dombau-Angelegenheit, 
vielleicht, wie Raschdorff meint, weil er 
von dem Gutachten des Preisgerichts 
nicht recht befriedigt war.

Als nach den Jahren 1870/1871 das 
Deutsche Reich neu erstanden war, ver­
hinderte ein fortwährender bewaffneter 
Frieden die Wiederaufnahme des Pro­
jektes, wenn nicht vielleicht der einfache 
Sinn des großen Begründers deutscher

4*
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Palladioscher Hochrenaissance, doch macht 
sich abermals ein Vorwalten der Horizon- 
tallinien bemerkbar.

Daß bei der größeren Breitenaus- 
dehnung des Entwurfes der früher von 
Stüler geplante Campo Santo in Weg­
fall kommen mußte, können wir nur für 
eine Errungenschaft halten, da dieser jede 
freie Entwickelung des Domes gehemmt 
haben würde, um so mehr, als inzwischen 
die Kaiser - Wilhelmstraße durchgeführt 
worden ist.

Wenn wir die in diesen Entwürfen 
enthaltenen Ideen auch in den Bereich 
unserer Besprechungen zu ziehen wagen, 
so geschieht das erstens in dem Bewußt­
sein, der Sache aufrichtig und unbefangen 
dienen zu wollen, und zweitens ermutigt 
durch die Schlußbemerkung des Herrn 
Professor Raschdorff, die Entwürfe seien 
als Beiträge zur Entwickelung der ge­
samten Bauidee entstanden und als solche 
zu beurteilen, wodurch er dieselben ge­
wissermaßen zur Diskussion stellt.

Es liegt hier unzweifelhaft die Absicht 
vor, eine weihevolle Stätte zu schaffen 
für die feierlichen Handlungen, die das 
ganze Volk angehen, sie zu schaffen in 
der würdigsten Form eines Tempels. 
Doch da ein solcher Weihetempel, der 
natürlich eine Ausdehnung über das ge­
wöhnliche Maß erhalten muß, für die 
regelmäßigen sonntäglichen Gottesdienste 
der Gemeinde angeblich zu groß aus­
fallen würde, so ist neben der sogenannten 
Festkirche nach dem Schloß zu erst die 
eigentliche kleinere Kirche (Pfarrkirche) 
projektiert und als Pendant dazu an 
Stelle des früheren Campo Santo auf 
der anderen Seite eine Gruftkirche, die 
nun genau dieselbe Form erhalten mußte 
wie die Predigtkirche.

Wir stehen also eigentlich drei, aller­
dings eng miteinander verbundenen Wer­
ken gegenüber, doch immerhin so weit ge­
trennt, daß Raschdorff meinen kann, die 
Kosten der mittleren Kirche seien vom 
Reich und die der beiden anderen von 
Preußen zu tragen. Aber schon der Dualis­
mus in der protestantischen Kirche, der in

der Verschiedenheit der Predigtkirche und 
der Altarkirche bestand, war ein schwer zu 
überwindender Gegensatz und verursachte 
große Schwierigkeiten, wieviel mehr muß­
ten durch diese neue Dreiteilung zweifel­
hafte Verhältnisse entstehen? Was war 
die Hauptsache? Doch wohl die Fest­
kirche. Doch diese ist eigentlich gar keine 
Kirche, sondern nur, wie das Pantheon 
in Paris, eine große Festhalle. Das 
eigentliche Gotteshaus wird zum Neben­
raum und die Gruftkirche erhält der 
Symmetrie halber die Gestalt einer Pre­
digtkirche. Das sind Bedenken, die schon 
an und für sich geeignet sind, eine solche 
Dreifältigkeit fallen zu lassen.

Für das Innere wird geltend gemacht, 
daß nur durch eine Ausdehnung nach der 
Seite hin sich passende Standpunkte ge­
winnen lassen für eine hohe Kuppel. Das 
Pantheon in Rom lehrt uns, daß eine zu 
hohe Kuppel sehr wohl vermieden werden 
kann, und seitliche Ausdehnung ist auch 
zu gewinnen z. B. durch eine Formation 
im Sinne der Kapelle Pazzi in Florenz; 
aber durch drei vollständig für sich be­
stehende Anlagen wird nimmer, weder 
im Inneren noch im Äußeren, ein ein­
heitliches Ganzes, am wenigsten aber 
ein Gotteshaus zu gestalten sein.

Schon das Preisgericht von 1869 hatte 
einstimmig beschlossen, es sei von der An­
lage einer besonderen Festkirche und einer 
getrennten Predigtkirche Abstand zu neh­
men. Es hatte nur unbegreiflicherweise 
die Aufgabe als eine gar zu nüchterne 
aufgefaßt. Stüler hatte längst durch sein 
Kuppelprojekt den Weg gewiesen, wie 
eine befriedigende Lösung zu erzielen sei, 
nur seine Formen sind veraltet in unserer 
dahineilenden, dem Ziele sich nähernden 
Zeit. Doch das ist jetzt der Kernpunkt 
der Aufgabe und dahin spitzt sich die 
Frage zu, wie man durch eine einzige 
Kuppelanlage allen Anforderungen, die 
gestellt werden müssen, gerecht werden 
kann. Die Hohenzollerngruft könnte sich 
immerhin, wenn sie etwa wegen Wasser­
standsverhältnissen nicht wirklich als Gruft- 
kirche, d. h. als Souterrainkirche, angelegt
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der Idealismus zum Ausdruck gelangen. 
Nicht wollen wir wetteifern mit der stolzen 
Peterskirche in Nom, wir wollen viel­
mehr das Verhältnis zum Ausdruck brin­
gen, wie der innerliche Protestantismus 
gegenübersteht dem seelenbeherrschenden 
Papsttum.

Den künstlerischen Ausdruck hierfür zu 
finden, möge der Gesamtheit anheimge­
stellt werden, nicht ein einzelner Künstler 
wird es vermögen, und wäre er noch so 
bedeutend, die gewaltige Frage zu lösen. 
Schon sind durch gemeinsames Zusammen­
wirken in edlem Kampfe die schwierigsten 
Aufgaben bewältigt. Auch hier wird die 
Begeisterung nicht fehlen, wenn es gilt, 
auf dem Plane zu erscheinen. Dank der 
großen Erfolge unseres hehren Begrün­
ders des Reiches hat die Kunst einen 
mächtigen Aufschwung genommen, in allen 
Gauen sind tüchtige Werke geschaffen, und 
ein künstlerisches Vermögen der heran­
gereiften Generation harrt thatendurstig, 
daß der Aufruf erschalle an die gesamte 
Künstlerschaft Deutschlands.

werden darf, sehr wohl als eine Art 
Campo Santo, natürlich in geringerer 
Ausdehung und in anderer Form als im 
Stülerschen Projekt, zur Seite legen.

Nicht wollen wir schließlich verkennen, 
daß durch Raschdorff in der Architektur 
ein entschiedener Fortschritt gemacht ist. 
Er zuerst hat es gewagt, einen rein auf 
der Antike beruhenden Baustil zur An­
wendung zu bringen. Noch fragt es sich, 
ob nicht gerade in diesem Falle ein ent­
schiedenerer Anschluß an das Schloß als 
an das Museum sich empfehlen würde. 
Am ehesten müßte es gelingen, dadurch 
in Verhältnissen wie im Charakter die 
richtige Tonart zu treffen. Auch wäre 
ein Maßstab gegeben, den innezuhalten 
sowohl absolut wie relativ nur von größ­
tem Vorteil sich erweisen würde.

Denn eine zu große Ausdehnung des 
Domes, d. h. zu gewaltige Dimensionen, 
sind sicherlich zu vermeiden, er muß, dem 
Charakter des ganzen Protestantismus 
entsprechend, mit einer gewissen Mode- 
rierung auftreten, aber um so edler soll
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